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In diesen Zeiten müssen wir alle zusammenstehen, gemeinsam lachen und 
die Reaktion vertreiben und verprügeln. In München hat die komplette Re­
daktion der Münc".n.r S""'z.i'ung (MSZ) gekündigt, weil der 
Verleger wiederholt in die Belange der Redaktion eingegriffen hat, zuletzt 
eine Musikkolumne entfernte, um mehr Platz für die 181ste Prince­
Geschichte zu schaffen. Seinen Redakteuren und Schreibern warf er die üb­
lichen Argumente der geist- und intellektuellenfeindlichen Yuppiekratiean 
den Kopf ("Hirngewichse" - so was bekamen auch" Tempo "-Mitarbei­
ter, die über den Horizont der Chefredaktion hinausdachten und -schrie­
ben, schon gesagt, das Vokabular der Reaktion ist schon immer begrenzt 
und berechenbar gewesen) und vernichtete so einen der wenigen Oasen in 
der Stadtzeitschriftenwüste, die in letzter Zeit so etwas wie gute Sätze und 
gute Laune versprach. Von ünserer Seite solidarische Grüße an An"r.as 
8ac" und seine Bande. In einer anderen Stadtzeitschrift, die man früher 
mal lesen konnte, standjetzt zum ersten Mal wieder was drin. In der Sz.­
n. Ha .... u ... veröffentlichte Wigan" Koc" (solche Manuskripte in 
Zukunft an uns, Wigand!) ein Protokoll von .I.an Mari. S'rau.s 
Pressekonferenz in Berlin, anläßlich des von uns schon gelobten neuen 
Straub/Huillet-Films "Der Tod des Empedokles ". Einer der beiden letz­
ten integren Menschen in der Welt des Kinos, Jean Marie Straub, sagt darin 
z.B.: "Ich kämpfe seit 20 Jahren gegen die sogenannten Ausdrucksmittel 
des Films ... diesindfür mich nur Pornographie ( ... ) Wenn nicht einer, zu­
mindest einer, gegen den Strom schwimmt, dann sind wir alle verloren. Wir 
haben schon bald kein Wasser mehr, auf der Erde ( ... ) Der Film ist nie eine 
Sprache gewesenl Wenn er eine Sprache ist, dann ist es nur der Werbefilm. 
( ... ) Wir sind nur Zwerge, das geb ich zu. Aber wir wissen genau, in welcher 
Tradition wir stecken. Und eben nicht in der Tradition, von der Sie spre­
chen (. . .) Das sind nur Seelenvergifter. Ja. So. Wir haben genug Müll auf 
der Erde ( .. .) Und so ist es auch mit dem Film .. . Industriemüll, Privatmüll, 
alles: nur Müll ( .. .) Die Bourgeoisie hat mehr Müll produziert in 50 Jahren, 
als gesamte Generationen, Kasten und Klassen vorher. " Für den ganzen 
Text lohnt es sich, sich um die Juni-Nummer der" Szene Hamburg" zu be­
mühen (Tel.: 040 - 44 16 75). Man sollte sich mit .layn. Cortez be-
schäftigen. Die Dichterin, Ex-Gattin von Om.H. Col .... an, läßt sich 
jetzt vom gemeinsamen Sohn Om.H. hnarrlo Col .... an, der auch 
seinen Vater managt und zu den drei besten Drummern der Welt gehört, 
musikalisch unterstützen. Ihre neue LP "Maintain Control" steht in der 
Tradition afrikanischer Philosophie/Dichtung im Sinne des Poeten und 
Staatspräsidenten von Senegal Leopol" ""ar "ng"or und Ai .... 
Cesairos, sie beschäftigt sich mit der Rolle Afrikas im aktuellen Stand 
des imperialistischen Spiels und hält von New York aus Verbindungen nach 
Brasilien, zum afrikanischen Kontinent bis zum Kap, und hat sechs Bücher 
und vier LPs gemacht, die es zu entdecken gilt, erhältlich, wenn nicht beim 
Spezialisten, über Bola Pr.ss, PO Box 96, Village Station, New York, 
NY 10014. Sa ... u.1 Rai ... i, der uns vor Jahren mit dem lustigsten 
Trash/Metal/BlutiIndex-Horror-Film "The Evil Dead" erfreute, hat 
jetzt, nach diesem dubiosen A usflug ins Teen-Metal-Genre, einen Nachfol­
ger auge führt " The Evil Dead II", der hoffentlich noch einmal an der Bun­
desprüfstelle vorbeischrammt. N.u. sozial. 'ypen, die unsere Zeit­
geistmagazine erfreuen werden: "Corruppie" (korrupter Yuppie), 
"Droppie" (Disillusioned, Relatively Ordinary Professionals), "Rum­
pie" (Rural Upwardly-Mobile Professional), "Buppies" (Black urban 
professionals) - damit sollten Paul AI .... "is' und Marlrus Peic'" 
erstmal über den Sommer kommen. Von den vielen persönlichen Erinne­
rungen an unseren Freund An"y War"ol hat uns diese von Kunst­
sammler Sluart Pi"ar am besten gefallen: "Jeden Sonntag morgen 
hab ich Andy von der Kirche abgeholt, um zum Flohmarkt zu gehen. Er 
hatte immer Brot dabei, um ganz bestimmte Tauben, die er gern mochte, an 
der Ecke 69ste Straße/ Lexington Avenue zu füttern. Ich hab immer ver­
sucht, es ihm auszureden, aber das hat nichts genützt. " Uns liegt in der Re­
daktion das Attest eine Spezialisten vor, der Sc"olly D (Verzeihung: 
Schoolly) rät, wegen einschlägiger Stimmbanderkrankungen, fünf Tage 
mit Singen zu pausieren, weswegen ihm die geplatzte Show in Holland ver­
geben sei. Dann wiederum: wann hat Schoolly D je gesungen? Die grauen-4_ 
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hafteste Platte aller Zeiten steht bevor, unmittelbar: Die lury' ..... ics le-
gen letzte, schmierige Remix-Hände an ein Live-Album das der Si ... pl. 
Min"s ist ja schon da. Suzann. V.ga ist die Sensations-Nummer 
Eins der britischen LP-Charts. Die nette Usa 80n.', die Tochter von 
8ill Cos.y in der einschlägig interessanten Fernsehserie (apropos, liebt 
ihres auch so, wie Marion 8.i .... rden Singer /Songwriter-Pfaffen ver­
führt hat? O.org.s 8a'aill. für die ARD-Familie l), mußte sich drei 
Stunden mit Miclr.y Rourlr. im Bette wälzen, dann wurde die Szene 
wieder rausgeschnitten. Sie wird von "Face" bis "Interview" geliebtfür 
diesen Film (auch mit Ro •• rt". Niro), ist aber wieso. viele Mädchen so 
unsicher, daß sie sich einer indischen Heilslehre verschrieben hat, seit der 
letzte Boyfriend zum Problem wurde. Lustigste Single: Pop Will la'''­
selfs Version von "Love Missile F 1 - 11 ".A8C wenden auf dem steini­
gen Rückweg zum Ruhm den alten Kemp-Bros. -Listening-to-Marvin-All­
Night-Long- Trick an: die Single heißt" When Smokey Sings" und klingt 
wie die abgelehnten Stücke der ersten LP. Die 8.as'i. 80ysfanden alle 
Scheiße, die sie in Offenbach gesehen haben (60 % des SPEX-Staffs), Run 
DMC etwas besser, aber auch nicht so doll (etwas andere Ergebnisse in 
HH), N.ilY'oungdagegen:AaHl Zuckerl Hawlrwin": "einschönes 
Konzert" (C. Drechsler). Das empfehlenswerte, neue britische Fanzine 
heißt Clou" und bringt Berichte u.a. über die reformierte, unermeßlich 
wertvolle Peoples band Pinlr Fairi.s (Adresse: 13, Ragdale Road, Bul­
weil, Nottingham, UK. NC 68 GP; 80 p in irgendeiner Form beilegen). 
P"iI'''y Ani ... al 'aylor ist zu Motörhead zurückgekehrt und teilt 
mit, gerne Level42 zu hören. Die 'ras" Oroo". Girls gibt es angeblich 
demnächst in einem Herrenmagazin zu sehen, für das wir keine Werbung 
machen werden (und niemand wird wohl so blöd sein, sich alle zu kaufen). 
'o.ias '."in muß sich an der Hand operieren lassen, um weiter Speed­
metal spielen zu können. Vielen Dank an C"r. Gr.is.r, Braunschweig, 
für die Einladung zur The Beat & Soul Party im FBZ/ Bürgerpark. Eine ver­
wischte Fotokopie, auf der man vier sympathische Münchener Schlampen 
ausmachen zu können vermeint, erreichte uns und behauptete, die Nas'y 
8a.ies abzubilden, die besser als und die Münchener Antwort auf die 
Trash Gro .. (nicht schon wieder) seien . Ein echt nettes Oberschülerzine aus 
A ugsburg heißt" 'ras"" und beschäftigt sich zur Hälfte mit" Schöner, 
vergessener Literatur" (/talo Svevo, so vergessen, daß Rowohlt es nötig 
findet, ständig zu Höchst-Hardcover-Preisen die gesammelten Werke auf 
den Markt zu bringen) undMusik ("Materialien zu ... "). Sympathisch und 
dazu übersichtlich gestaltet: Trash- Verlag, Kapuzinergasse 10, 89 Augs­
burg. 
Die offiziellen Princ.-Partys liefen nach dieser, im allgemeinen noch 
mehr genossenen Tour, genauso ab wie beim letzten Mal: allg. Absaufen 
der geladenen Hofschranzen, und gelegentlich wagt der Kleine einen Tanz, 
nie wußte man genau, ob mit dem Leibwächter oder dem je weils geWählten 
Mädchen . Dagegen jammte er im Wiener "U411

, im Münchener 
IIParir Ca'e" und im Berliner 11 Quasi ... o"o 11, völlig unangekün-
digt incognito, mit seiner Jazzrock-Band Ma .... ous. und mit S"eila 
I., über alte H.n"rix-Nummern. Minus D.I'a , bringen eine 
Tripple-LP heraus undführen in Kassel ihre" Todesoper "zur Documenta 
auf. Hu ... an '.agu. sind inzwischen Groß In Japan. Ihr wißt, was das 
heißt . .lo"nny Cas" ist seit drei Jahren trocken und hat eine neue LP 
draußen . Kritik folgt nächstes Mal, wie auch dann zum Comeback von 
Warron Z."on. An'on Fi.r hat sich wie Arschloch S'." • .Iones 
die Haare lang wachsen lassen und bringt schon wieder eine neue Gol".n 
Palo ... inos auf den schwer doppelt ungesättigten Markt. Die Da"e 
Howarrl Sing.rs bestehen nur noch aus einer Person, was sie nicht dar­
an hindert, ihre neue Single" You Yonsen "zu nennen, was irgendwie sym­
pathisch klingt. C.lluloi" bringt Berge von genialen Iric-Dolp"y­
Platten neu heraus, wie auch von F.la Ku'i und was bisher von den Las' 
Po.'s nicht zu haben war. S"oclr '''.rapy, Lärm-Band aus Detroit, 
kommen auf Tour, ihre deutsche Firma WSFA bringt zwei Wiederveröf­
fentlichungen von Sa"ag. Repu."c und ist in den USA außerdem we­
gen einer Gruppe namens Gargoyle Sox aktiv; für die BRD gibts ein 
neues Sub-Label, das sich um die botanische Seite des Undergrounds zu 



kümmern scheint, auf, ,Scratclt'n'SniH" erschienen nämlich als er­
stes 81ulften Oltne Du't aus Hamburg und die "owerpornoes 
aus Duisburg. Geplant ist weiterhin die Veröffentlichung eines Live-Mit­
schnitts vom Zusammentreffen von Westfalia 8alft.ata mit der so­
wjetischen Band Popularnaia Meltani"a und eine S. Y.P.H.­
Retrospektive (möglicherweise als Doppel-Album). Aus Steuergründen, 
so sagen sie, suchen die kalifornischen Weatlterlften (Polit-Hardcore­
Disco) einen neuenAufenthaltsort in Europa. Soeben ~ingetroffen und als 
Addendum zur Bücherkolumne zu werten: ,,30 Jahre Konkret ", ein Rea­
der mit Reprints aus dem entsprechenden Zeitraum, äußer.st lesenswert, 
kostet pro Jahr eine Mark und schreibt die Geschichte der deutschen Lin­
ken seit dem Geburtsjahr des Verfassers dieser Zeilen . Ab sofort kein Ver­
trauen mehr. Leider zu spät erreichte uns die Ankündigung eines Reggae­
Festivals in Venlo, dessen Einnahme der Anschaffung eines Rollstuhlsfür 
eine behinderte ältere Dame in Paralftari.o, Surinalft dienen soll. 
Das sinnvollste Aid-Konzert"seit Jahren. Hüs"er Dü haben gestern in 
Bochum das Publikum an die Wand gespielt. So schnell, so viel, so aufge­
dreht, daß das Publikum benommen und zombiehaft nach Hause schlich. 
Auch so kann sich Glück anfühlen. 
George Micltael, Asi mit Niveau, plädiert ganz gegen die Modefür ge­
sunden Sex und wird natürlich im BEC gebannt, sein Video wird in der 
"Bild" "Porno" (ehfast ein Anagramm von Promo) geschimpft, und La­"y Di hat es sich neulich privat vorführen lassen (was die Eheschwierigkei­
ten im Hause Windsor sicher auch nicht beheben hilft. Die "Bunte" sieht 
Di's vermeintliche "Dummheit" als erwiesen an, weil sie, vor einem 
Rubens-Bild stehend,jragte, ob das ein Mann ganz allein gemalt hätte, wo 
dies doch eher ein Beweisfür ihr materialistisches Bewußtsein im Sinne von 
Brechts "Fragen eines lesenden Arbeiters" ist: "Cäsar eroberte Gallien / 
Hatte er nicht wenigstens einen Koch dabei?") So viel zu "I Want Your 
Sex' '. Die diversen Bans/ Parlamentsanfragen/Gefängnisaufenthalte der-
8eastie 80ys lassen sich kaum noch zählen und lappen ins Sex-Pistols­
mäßige. Costello wieder bei WIA, A Certain Ratio nicht mehr bei 
'adory. Ein dritter Bruder der Werbemultis und Kunstsammlermultis 
Saatclti & Saatclti ist aufgetaucht (eine Art Yuppie-Gary-Ewing), will 
als sch warzes Schaf der Familie natürlich von den Milliarden seiner Brüder 

nichts wissen und statt dessen Rockstar werden. Age 0' Cltance haben 
im NME einen Essay veröffentlicht, der, einmal mehr, den Tod der Pop­
Musik und das Jahr '87 als das Jahr der Kollision und des Lärms ausruft: 
Ein Teil von einem wohlbekannten, aber nichtsdestoweniger nötigen Ri­
tual (Wachablösung). Roy Or.ison ist plötzlich bei Virgin, die eine 
neue Single und ein Doppelalbum mit alten Hits zur Begrüßung veröffentli­
chen. Eine neue CralftpS-Live-LP mit Aufnahmen aus Neuseeland ist 
aufgetaucht, sowie eine neue, deutsche Jazz-Zeitschrift aus der Skater­
Metropole Münster: , ,.lazztltet'"'' bemüht sich um ein jugendlicheres 
Auftreten als "Jazz-Podium ", bespricht auch Bücher von Kittlerund Viri­
lio und bringt teilweise ganzfrische Plattenkritiken. Wurde ja auch Zeit, 
wo mir Sachen passieren, wie in Paris und Madrid völlig unbekannte Ar­
cltie Sltepp-Platten finden und dann entdecken, daß das Label zwei 
Straßen weiter in Köln sitzt (Achtermannstr. 10-12, 44 Münster). Nachdem 
die sogenannten .lustll'e" Ancients 0' Mu Mu, die einen kleinen 
Novelty-Lärm-Hiphop-Hit mit ihrer Version von " All YouNeedIsLove" 
hatten, als Unternehmung des Folk-Poeten und ex-Teardrop-Explodes­
Manager 8'" Drulftlfton" enttarnt worden sind, gibt esjetzt 'lte Cor­
ruptRulersOfAnc'entPuPumit"AII YouNeedIs 1987". Diesmal 
vermutet man .lullan Cope oder Age 0' Cltance oder 'lte Le­
gen" oder wieder Bill Drummond. Lieblingshelden zur Zeit: Zo"iac 
Min"warp, der nur Popstar wurde, um alles, was nicht schnell genug 
auf die Bäume kommt, ficken zu können und nun wegen AIDS nicht darf 
("Drogen sollenja auch ungesund sein, mir wird nichts anderes übrig blei­
ben als Musik zu machen. Brrr - wie langweilig! ") und 'lte 8an" 0' 
Holy.loy ("Alle unsere Songs sind wahre Geschichten "). Affäre des Mo­
nats: Haral" .lultn"e schwänzt Auftritte beim Rentnerbetrugsunter­
nehmen, zweifelt im Suff die Qualität der angebotenen Rheumadecken an, 
wird von der Firma verprügelt und mit Konventionalstrafen überzogen, 
lenkt ein, erklärt, nie etwas gegen die Rheumadecken gehabt zu haben, 
schwänzt erneut und soll im Moment 1,6 Millionen zahlen. Soviel gibt 
Dean Martin, wie wir wissen, in einer Woche für Getränke aus. Viel­
leicht kann auch Ga.atasaray 'stan.ul aushelfen, die 65.000 DM 
Meisterprämiefür .lupp Derwall von diesem zurückerhielten, mit der 
Begründung, er habe schon genug Geld. Irgendwie ahnte man doch schon 
immer, daß er ein nobler Tyn ist. 

_5 



GAY E B K E R S 

Drauf 
o N A C D 

Sie sind nicht schwul, fahren nicht Motorrad und nehmen auch kein LSD, sie 
sind nur "on", zu deutsch "drauf". Wodrauft Auf einem sinkenden Kahn 
zusammen mit Johannes Paeuold selbstverständlich, fragt doch nicht so 

entsetzlich törlchtl 
Hat irgend jemand schon mal was von der Edgar' Broughton 
Band gehört!« brüllt der Sänger von der Bühne. »Das Rifffür 
den folgenden Song haben wir nämlich von denen geklaut!« 

Gaye Bikers On Acid machen aus dem Mangel an Eigenanteil in 
ihrer Musik kein Hehl. Der ausgelassenen Menschenmenge in 
Partystimmung im Londoner ,;rown and Country Club" soll's 

sowieso egal sein, und schon jetzt ist die 
Route für den Abend klar: Der eigentli­
chen Hauptband des Abends, Dr. and 
the Medics, ist die Show gestohlen wor­
den. 

Gaye Bikers On Acid wirbeln sich 
nicht nur durch diese "Hau Rein! Mach 
mit!"-Party. Der "Camden Palace", zu 
seinen Glanzzeiten einst Boy Georges 
Nightclub-Domizil, istdiestadtbekann­
te Killergrube für jede live-Band. Aber 
während sich die Bands sonst als halb­
stündiges Alibi zwischen das Discoge-
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stampfe einfügen müssen, sieht man 
nach dem zweiten Song der Gaye Bikers 
On Acid sogar einige englische Presse­
kollegen die locker lässige Haltung an 
der Theke aufgeben, um am Schwitzbad 
vor der Bühne teilzunehmen. 

Ihre musikalische Kraft alleine hat die 
Erstlings-EP "Nosedive Karma" jeden­
falls nicht an die Spitze der englischen 
Independent-Charts getrieben, denn 
Psychedelia-Rock mit Heavy-Metal-Ein­
schüben soll man, so hat man sich sagen 
lassen, schon mal gehört haben. Das 
Prinzip, unterschiedliche plagiatorische 
Rip-Offs und Einflüssevoreinem Rhyth­
mustrack zu sampein, dazu Stimmen­
schnipsel von Ronald Reagan einzufü­
gen, bringt in diesen Z~iten, denen in der 
großen Chronik bereits das bescheuerte 
Adjektiv "postmodern" beigeordnet 
wurde, wahrscheinlich auch keine Be­
geisterungsstürme mehr. 

Jedoch, die Combo aus dem Norden 
Englands erfreut sich zur Zeit großer Be­
liebtheit bei den Kriykern und vor allem 
beim Publikum.Jonn Peel sinniert im Ob­
server darüber, daß er, wäre er noch mal 
sechzehn, wahrscheinlich zu jedem 
Gaye Bikers On Acid-Gig laufen würde. 
Ein Grund mehr zur Vermutung, daß an 
ihnen irgendwas dran ist, und um dieses 
"irgendwas" näher zu ergründen, be­
gibt man sich zum Interviewtermin. Die 
Band, Robberam Bass, Kevinam Schlag­
zeug, Tony an der Gitarre und Sänger 
Mary, tourtzurZeitfleißiglandauf, land­
ab, und so bedarf es dreier Anläufe, bis 
ich zumindest den letzteren mit einem 
Freund zwischen Tür und Angel treffe. 

»Ach so, der Interviewtermin, ja«, 
windet sich Mary. »Weißt du was, wir 
wollen 'ne Dampferfahrt auf der Them­
se machen. Komm doch mit, und wir 
machen das Interview aufm Wasser.« 
Mit der Themse wird es natürlich nichts, 
weil der Dampfer für uns schon längst 
abgefahren Ist, dafür schnappen wir uns 
einen der Äppelkähne an den Serpenti­
nes im Hyde Park. 

Eigentlich hätte ich es mir denken 
können, denn mit dem Abstoßen vom 
Ufer verlassen wir auch gleichzeitig die 
Möglichkeit zu einem seriösen Inter­
view mit tiefsinnigen Fragen. Mary hin­
gegen fühlt sich auf schwankendem 
Boden sichtlich wohl, ein junger über­
mütiger Recke hat die Provinz verlassen, 
um die Reize und Tücken der Großstadt 
auf jedem noch so ausgelatschten Äppel­
kahn auszuloten. 

Bevor man zu den ersten Fragen 
kommt, hat er bereits zwei Boote mit 
kichernden Teenie-Besatzungen mitein­
ander verkuppelt, rät ihnen, eine Hip­
Hop-Band zu gründen, Adressen auszu­
tauschen und vor allem: die neue Gaye 
Blkers On Acid EP zu kaufen. 

Nachdem wir festgestellt haben, daß 
ich der einzige von uns dreien bin, der 
wenigstens etwas vom Rudern versteht, 
darf ich neben dem Fragen-Stellen auch 
noch diese Aufgabe übernehmen, wäh­
rend Mary und sein Begleiter sich den 
Weißwein reinlunken, die hier überaus 
beliebte liebfraumilch übrigens, daher 
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winke ich als verantwortungsvoller Ka-
pitän auch dankend ab. . 

Mary kommt, wie der Rest der Band, 
aus Leicester, nicht gerade die Haupt­
kreuzung des internationalen Pop-Ge­
schehens. Auf welche Weise hat sie Lon­
don, dieser große zentralistische Pop­
Staubsauger, reingezogen? »Hier geht 
einfach mehrab. Leicester bietet nur die 
Samstag-abend-Fluchten für die Arbei­
terschicht. Fürs Musizieren istesdeshalb 
so gut, weil's so langweilig ist.« 

Was sich ein bißchen so anhört, als 
wenn die klassische Flucht aus dieser Tri­
stesse, der Erfolg als Fußballer, durch die 
Musik ersetzt werden kann. »Nicht 
ganz, ich habe früher selbst im Club ge­
spielt. Im Fußball wirst du jedesmal neu 
bemessen durch deine Leistung auf dem 
Platz. Deine Leistungen in der Musik 
kannst du auch lange Zeit vortäuschen, 
du kannst den Leuten und den Platten­
firmen Bullshit verkaufen. Das 'Bullshit­
ting' inderMusikhörterstandem Punkt 
auf, wo die Leute deine Platte im Laden 
kaufen.« 

Ob die Maskerade und die Verwirr­
spiele im englischen Pop beim Platten­
kauf enden, sei als löblicher Ansatz da­
hingestellt, denn auch auf dem heimi­
schen Plattenteller herrscht hier der 
englische linksverkehr mit seinen eige­
nen Konsumentengesetzen. Nachdem 
wir zur Abwechslung wieder mal in ein 
weiteres Boot gerammt sind, diesmal 
mit einer Besatzung von Post-Hippies 
(nein, wirklich, zwei von denen arbeiten 
bei der Post), die Gaye Bikers On Acid 
spontan als derzeit mögliche innovative 
Kraft in Thatchers dekadentem England 
deklarieren, mischtsich jetztauch Marys 
naßgespritzter Begleiter ins Interview 
ein. 

»Warum,glaubstdu, kommensovie­
le gute Independent-Bands wie The Pri­
mitives, Gaye Bikers On Acid, Pop will 
Eat itself aus den Midlands?« Kurze 
Denkpause, dann : »Weil die Midlands, 
wie der Name schon sagt, in der Mitte 
liegen!« Die Erleuchtung. Danke, näch­
ste Frage. 

Bevor dieses Interview endgültig ba­
den geht, erzählt Mary, was die dümm­
sten Reporterfragen der letzten Zeit 
waren. »Ob wir gay sind, oder Bikers, 
oder on Acid, dabei haben wir den 
Namen aus einem Cartoon des NME­
Zeichners Ray Lowry geklaut, der übri­
gens auch unsere Platten cover und 
T-Shirts kreiert hat.« »Vielleichtseid ihr 
einfach 'on'?« »Der Nagel allfden Kopf, 
genau, wir sind einfach 'on'.« 

Womit der Mann recht hat, denn 
Gaye Bikers On Acid sind zur Zeit "on", 
sei es nun eine Laune der englischen 
Musikpresseoderwirklich das Verlangen 
der im Konzert Lustbefriedigung 
suchenden Masse. Versuchen wir es mit 
der Gretchenfrage: Wie hältst du's mit 
der Macht der Medien? »Naja, früher 
habe ich den Me/ody Maker zum Beispiel 
gehaßt, aber seit die nett über uns 
schreiben, bin ich auch nett zu ihnen. 
Außerdem habe ich mal in einem Inter­
view gesagt, daß man sich gerade bei den 
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Dingen einmischen soll, die man verach­
tet, und das stimmt auch. Vielleicht soll­
te ich selber eine Zeitlang als Journalist 
arbeiten. « 

»Eben, warum überhaupt Musik ma­
chen, die außer dem Spaß, den ihr und 
das Publikum dabei habt, meiner Mei­
nung nach bei euch sowieso nur Mittel 
zum Zweck ist. Warum versuchst du's 
mit deinen Texten nicht als Schriftstel­
ler?« »Ich macheMusik, weil ich michfür 
die Schreiberei npch zu jung fühle. Ge­
wichtige Schreibersind meistältere Leu­
te, die vom Leben schon viel gesehen 
haben. Ich will meine Erfahrungen im 
Musikbusiness sammeln. Die Leute sa­
gen oft, in dem Bereich könne das doch 
jeder, aber erst mal muß man es bewei­
sen.« 

Seine letzten Energieschübe nach ei­
ner ausgiebigen Wasservorstellung be­
nutzt Mary, um über Vorbilder wie Sal­
vatore Dali, den Schauspieler Oliver 
Reed undJoeOrton zu berichten, wobei 
letzterer, so sagt's der Lokalpatriotis­
mus, natürlich auch in Leicester behei­
matetwar. DannziehtesdenjungenMu­
siker mit der sympathischen "Hoppla, 
jetzt komm' ich"-Mentalität wieder ans 
Ufer. Zwischen gedankenverlorenen 
Phasen bekommen wir noch plötzliche 
Gedankenspritzer wie »Ob die Bedeu­
tung von Wasser mit Sperma und Sex 
zusammenhängt?« oder »Ich mag kei­
nen Kaffee!« verpaßt. 

Zurück an Land, kommen dann auch 
wieder festere Gedankenstränge zum 
Vorschein : »Weißt du, die Leute wollen 
so was tiefsinnig Intellektuelles in Inter­
views hören, aber dazu bin ich nicht im­
mer in der Lage, ich hab' selbst noch so 
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vieles zu sehen und zu verdauen. Wer 
weiß, ob ich in fünf Jahren überhaupt 
noch Musik machen werde. Wir haben 
die Band eigentlich als Joke gestartet, 
von unserem augen blickl ichen Erfolg hat 
da keiner zu träumen gewagt.« Und mit 
dem Seitenblick: »Vielleicht bistdu jetzt 
etwas enttäuscht?« 

Ach, och, ... eigentlich nicht. Die 
Botschaft kam doch durch. Was wir von 
den Gaye BikersOn Acid nicht erwarten 
sollten, sind Durchbruchsversuche aus 
kreiselnden Musikbewegungen. Was 
wir stattdessen bekommen, sind Kon­
zerte mit Partystimmung und konvulsiv 
schwappendem Tanzboden bis zum Ein­
gang. Dazu ein Sänger, der so nah über 
dem Bühnenrand agiert, wie's eben 
geht. In diesem Sommer als Begleittrup­
pevon TheCultinAmerika.lm kommen­
den Herbst dann auch in Deutschland. 
Der EP "Nosedive Karma", als Anheizer 
auf der Party immer noch besser geeig­
net als ehemals etwa King Kurt, wird 
demnächst eine Langspielplatte folgen. 
Wenn der in Verhandlung stehende Vir­
gin-Vertrag ins Haus flattert, werden wir 
sehen, ob es bei fünf Jahren im Musikbu­
siness bleibt. 

Für Mary und seine Kollegen ist das 
Sakrale an der heiligen Kuh "Popmusik" 
schon lange abgeschlachtet, man tritt 
dem armen Tier noch etwas in den Hin­
tern. Wenn also die Wahl gestellt wird 
zwischen dem nächsten großen Ding, 
das es ja dann doch wieder nicht ist, und 
dem Unterhaltungswert einer Fun­
Band, die durch live-Auftritte über­
zeugt, greift das HB-Männchen gerne zu 
Gaye Bikers On Acid. 

JOHANNES PAETZOLD 

A L L s 
Wie der große weiße Idiot verlorenging. 

Zehn Jahre Balls - weiß nicht, wer von 
euch sich noch daran erinnert, vor be­
sagter Zeit in der ca. 50 Platten starken 
Punk- und New-Wave-Kiste im Dis­
count um die Ecke zwischen Ivy Green 
und Vibrators plötzlich die Platte von 
Big Balls & The Great White Idiot in den 
Händen gehabt zu haben. Mit Baron 
Adolf als Sänger und Songtitelnwie "I'm 
A Punk" und "Anarchy In Germany". 

Deutsch-Punk der allerersten Stun­
de. Was damals wie ein Business-Witz 
einer nicht zu smarten Plattenfirma aus­
sah, verkleisterte zunächst einmal die 
Tatsache, daß die drei Grund-Brothers 
Atli (Gtr.) , Alfred (Bass) und Peter 
(Drums) mit ihrem ganzen Herzen dabei 
waren. Sie machten auch danach noch 

Platten, die sogar immer besserwurden, 
aber irgendwie verlor man sie aus den 
Augen. Warum? Konsequent hielt sich 
die Band von jeder Hip-Szenefern, blieb 
ihrer Musik (Punk-Rock, Rock, Rock'n'­
Roll) treu und arbeitete als Sound­
track-live-Gruppe bei den alternativen 
Theater-Projekten der Hamburger 
Kampnagelfabrik. Weit vor den Neu­
bauten, wie sie heute betonen. Außer­
dem sollen sie I n Frankreich recht bel iebt 
sein, wo sie auch eifrig auf Tour waren 
und ihren neuen Gitarristen Herve ab­
warben. Das zehnjährigejubiläum wur­
de mit einer Konzert-Party gefeiert, da­
zu kommt ein Sampier mit altem, aber 
neu abgemixten Material, wofestzustel­
len ist,daß die~e Jungs nie etwas mit 
Deutscher Welle zu tun hatten, sondern 
für gute, bewährte Werte stehen, die 
Anfang der Achtziger nicht gefragt wa­
ren, heute aber doch wieder mehr in den 
Blickpunkt rücken. Das wissen auch die 
Balls (wie sie sich heute, ganz abgekü rzt, 
nennen) und sind schon heiß auf ihre 
Studio-Termine im Sommer, wenn die 
neue LP in Angriff genommen wird und 
endlich den Durchbruch bringen soll . 
Keep Ballin' , Balls! MICHAEL RUFF _7 
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Ein Mann muß wissen •• • (Folge 1) 
Hier kommt der letzte Artikel über die Liebe eines Jour­
nalisten zu einer Musikerin. Ab sofort werden nur noch 
gleichgeschlechtliche Neigungen berücksichtigt (Man muß 
Ja nicht Immer gleich den Himmel voller Geigen hängen, 
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Wenn die beste Pop band des Univer­
sums mal wieder in die Stadt kommt, 
eine Band also, die man aus verschiede­
nen Gründen mehr liebt als die meisten 
anderen, und wenn das an einem ohne­
hin schon überdimensionalen Wochen­
ende geschieht, weil am Vorabend die 
noch größere, noch schönere Prince­
Show zu sehen war und am folgenden 
Abend die Beastie Boys, Run DMC und 
die erste sozialliberale Koalition seit der 
Wende, ich sage mal: beachtet werden 
müssen; wenn man also an nur einem 
Wochenende drei der vier von Herrn 
Diederichsen im Mai-Heft beschriebe­
nen Eckpfeiler von Pop '87 abschreiten 
kann (wobei dieGo-Betweens in diesem 
Fall leider Gottes für Feit stehen müssen, 
obwohl das natürlich die wesentlich 
schlechtere Band ist) - nun, dann fallen 
einem schon so ein paar Fragen ein, die 
u. U. etwas seltsam wirken können; 
aber im allgemeinen liebt man Bands ja 
nicht deshalb mehr als die meisten ande­
ren, weil sie die relevantere Kunsttheo­
rie haben (obwohl, die haben die Go­
Betweens natürlich auch) oderam hero-



Ischsten für gerechtere Zustände auch 
In anderen Erdteilen eintreten, sondern 
eher aus privaten Gründen oder zumin­
dest solchen, die einem privat erschei­
nen. 

Fragt man zum Beispiel: Seid ihr 
eigentlich die Sorte jungs, die ständig 
eine Freundin haben oder hatten 1, so 
könnte das abwegig erscheinen ; aber zu­
fällig weiß ich, daß die Go-Betweens seit 
jeher auf Leute, die, weil überdie Maßen 
idealistisch ("Save your bachelor kisses 
usw."), unter Umständen für sehr lange 
Zeit einsam bleiben (ohne es eigentlich 
zu müssen oder zu wollen), eine beson­
ders stabilisierende Wirkung haben. 

Wom it man, während man solche Ge­
danken im Kopf herumträgt, nicht 
rechnet, ist, daß die geliebte Band gera­
de aus Bremen kommt, weil sie dort in 
einer Talkshow auftreten mußte (,~öllig 
bizarr: Ein Bodybuilderwarda, dann der 
Präsident von Deutschland von vor vier 
jahren, einer, der allen Leuten mit Aids 
verbieten will, das Land zu betreten, 
und die Go-Betweens."). Folglich waren 
die Männer zunächst unansprechbar, da 
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erschöpft (später, während und kurz 
nach dem Auftrjtt, ging es wieder auf­
wärts, um dann schließlich im totalen 
Zusammenbruch zu eoden), dafür war 
Lindy Morrisson, in Gedanken schon 
ganz beim Schlagzeugspielen, was sie 
immer sofort quietschfidel und happy 
macht, nach Reden zumute. 

Meine tolle Freundinnenfrage konnte 
ich nun natürlich schlecht stellen; sie 
beantwortet sich aber schon mit dem 
Titel des besten Stücks der auch sonst 
grandios guten neuen Platte, nämlich 
"Bye Bye Pride", wo es ganz klar heißt, 
daß man, gegen selbstverschuldete und 
unnötige Einsamkeit, seinen Stolz über 
Bord zu werfen hat und rausgehen soll. 
Eigentlich logisch, nur würde man das 
außer den Go-Betweens natürlich nicht 
vielen abnehmen. 

,;rallulah" (übrigens der Name des 
Kindes eines befreundeten australi­
schen Pärchens) ist die optimistischste 
Platte ihrer Geschichte, vor allem dank 
Amanda Browns lieblichem Gesang und 
ihrer einzigartigen Technik, ihre eine 
Geige wie ei n ganzes Steichorchester zu 
spielen und auch die entsprechende 
Wirkungzu erzielen (passend dazu bläst 
sie die Oboe, als hätte sie sie soeben er­
funden) . Das beginnt schon mit dem 
ultra-charmanten "Right Here". 
,YVhatever I have is yours, and it's right 
here", singen sie da, und umso netter ist 
es, wenn man weiß, daß damit u. a. 
Masern gemeint sind (wie man im Video 
feststellen kann, wo es auch sonst die 
tollsten Sachen zu sehen gibt: den wei­
nenden Robert Forster, Robert Vickers 
im Regen, Lindy mit blauem Auge, Lin­
dy, die Zunge rausstreckend, aber trotz­
dem ganz Dame, Amanda tanzend, 
Amanda mit Pferdegebiß usw., alles sehr 
rührend). 

Auf der Bühne wirkte speziell Robert 
Forster dann aber Weirdo-mäßiger als je 
zuvor, was er durch In-die-Menge-Stei­
gen-und-auf-dem-Boden-Herum krie­
chen, mit einer "Heroin"-mäßigen 
"Karen"-Version ("Slow! Slow!") und 
durch einen, ähm, exaltierten (oder 
auch glamourösen, aber das trifft es 
weniger) Kleidungsstil eindrucksvoll 
demonstrierte. Für Nicht-NME-Leser 
hier noch mal die Geschichte von 
Roberts Tag beim Friseur: Er kommt 
rein, betont langsam, und sagt,sehr, sehr 
cool, nur zwei Worte: "Blake Carring­
ton ... " Allesehen ihnan,alswäreerver­
rückt. »Nein es ist nicht der Schnitt, es 
ist die Farbe, dieses spezielle Silber­
grau.« Wie man dann Im Konzert deut­
lich sah, changiert das Ergebnis zwischen 
Weizengelb und Honigblond; in Kombi­
nation mit rotem Hosenanzug (oderwie 
sagt man 1) und schwarzer Korallenkette 
könnte man die Wirkung also am ehe­
sten mit strange and magie umschreiben, 
oder auch simpel outrageous, wie Lindy 
meint. Der spezielle Look hat allerdings 
weniger mit einer neuartigen Glam-Ma­
rotte zu tun als mit Forsters Erkenntnis, 
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daß der momentan populäre Typ Pop­
star nicht mehr ganz frisch ist, aber auf 
jung macht (Collins, Bowie, Iggy Pop), 
z. B. durch Kolorierungen; dem setzt er 
diefrühzeitige Würdederjugend entge­
gen. Spitzeneinfall! Abgesehen davon 
scheinen die Go-Betweens tatsächlich 
einem ominösen, reifen Publikum 
("über 50") zu gefallen. Lindy erklärt 
sich das so: 

»Wir machen auf diese Leute den Ein­
druck einer Familien-Band. Wir reprä­
sentieren den Mikrokosmos einer Fami­
lie. Seit Amanda dabei Ist, noch mehr.« 

»Verstehe, sie als kleine Tochter.« 
»Naja, kleine Schwester.« 
(Schluck. Wie peinlich.) »Und gefällt 

dir das Familienlebeni« 
»Nein! NEIN! Ich tue ALLES, um das 

zu verhindern! Ich bin ein ganz schlech­
tes Familienmitglied.« 

»Man könnte sich aber zum Beispiel 
gut vorstellen, daß Robert und Grant 
wie Brüder ständig zusammenhängen.« 

»Das war vorjahren so. Es gibt Dinge, 
die du nicht weißt. Robert und Grant 
waren zusammen. Dann kam ich dazu, 
als Roberts Geliebte. Das ging jahrelang. 
Grant stand außerhalb. Dann trennten 
sich Robert und ich, und Grant traf 
Amanda. So verändern sich die Bezie­
hungen in der Band ständig.« 

»Das muß ja anstrengend sein, über 
jahre hinweg Liebe und Arbeit zu tei­
len.« 

»Das ist es. Wir lebten sieben jahre 
zusammen in einem Raum, und das 
wirklich sehr schlecht, weil wir kein 
Geld hatten, das Land wechselten ... « 

»Geht es euch inzwischen besser?« 
»Wir sind immer noch bei einem 

unabhängigen Label. AufTourverdienen 
wir mehr als mit den Platten. Ich kaufe 
mir nie etwas.« 

»Was gibt's denn Neues von der Band 
zu berichten 1 Hattet ihr jemals ernsthaft 
Streit 1« 

»Gerade kürzlich, als wir 'Tallulah' 
produzierten. Ich weigerte mich, bei 
einem Stück Rim-shots zu spielen. Weiß 
nicht mal mehr, bei welchem (es handelt 
sich um 'Someone Else's Wife'; dazu 
muß man sagen, daß es - wie viele Go­
Betweens-Stücke - ziemlich drömelig 
anfängt, mit etwas Gefidel, etwas Ge­
schrammel und eben ein paar der um' 
strittenen Rim-shots, um dann plötzlich 
die Sonne aufgehen zu lassen, aber in 
hundertprozentigem Prefab-Sprout­
Stil, diese Art, die Stimme über die Har­
monien zu legen, ihr versteht), aber 
Robert quälte mich drei Monate lang 
deswegen. Um alles zu klären, brauchte 
es dann nur einen Tag.« Folglich werden 
die Rim-shots live boykottiert, auf Plat­
te genügt das anscheinend. 

Nach dem Konzert (aber besonders 
am nächsten Morgen) spielen sich dann 
die unglaublichsten Szenen ab. Forster, 
völlig groggy, verzweifelt bemüht, ein 
guter Gesprächspartner zu sein, schafft 
es gerade noch, sich über überallhin 

nachreisende Fans zu beklagen ("Man 
weiß nie, wohin mit ihnen."), bevorerin 
sich zusammensinkt und abtritt; Vickers 
erklärt mir den Grund dafür(" ... bottle 
of champagne, few brandys, few 
beers ... "), und Amanda berichtet von 
großen Veränderungen in naher Zu­
kunft, die sie schon jetzt spürt (Wieso 
denke ich nur, das könnte etwas mit mir 
zu tun haben 1 Sie kann nur London nicht 
mehr ertragen und will zurück nach Sid­
ney, der Hitze wegen.), und ihrerVorlie­
be für Patsy Kline, Loretta Lynn, Hank 
Williams und ihrer neuen Riesengitarre 
(wobei ich ihr vor lauter Verknalltheit 
nur schwerfolgen kann). 

Nur wenige Stunden später (Sonntag 
morgens um 11) sind sie dann schon wie­
der im Fernsehen, und zwarin der ARD­
jugendsendung "Spruchreif". Die geht 
so: während im Hintergrund Hambur­
ger Poppermädchen in die Kamera win­
ken, stammeln vorne junge Motorrad­
fans unter dem Motto "Nur Fliegen ist 
schöner" über ihr Hobby. Auf eine wilde 
Nummer von Lee Aaron folgen dann die 
Go-Betweens, ziem lich unsicher auf den 
Beinen, aber glücklich, zum ersten Mal 
im Leben ihr australisches jugendidol 
john Farnham zu treffen (Stargast der 
Sendung). Gleich anschließend machen 
sie sich auf den weiten Weg nach Hof. 

Man fragt sich, wie eine Band unter 
solchen Eindrücken eine Optimismus­
Hymnewie "Cut ItOut", die neue Sing­
le (wie "Right Here" und überhaupt die 
ganze LP in neuem, fetterem Sound) zu­
wege bringt, ein Stück, das nicht nur 
durch den Titel und den Schlepp­
Groovean "Rip It Up" erinnert, sondern 
auch genauso treffend die Zeit und die 
Umstände verdeutlicht: Spiel zeuge ste­
hen ausreichend und hochwertig zur 
Verfügu ng, aberfü r Musik, die gleichzei­
tig up-wie downlifting ist, die also in 
Glücksmomenten den Weltschmerz 
nicht vergißt, diealso nichtlügt, sondern 
die Wahrheit spricht, fühlen sich nur 
wenige zuständig (und das ist wohl auch 
besser so). Dem begegnet man passen­
derweise mit Optimismus, oder indem 
man sein Leben ändert. 

PS: Gerade ist eine LP eines Mannes 
namens Simon Fisher-Turner und seiner 
Band King Of Luxembourg erschienen 
("Royal Bastard"). Der Mann pflegt so 
eine ziemlich verschrobene Vision vom 
Spätsixties - Adelsdandy - Dasein, 
schwindsüchtig, rotäugig, bartstoppe­
lig, aber gebettet auffeinster Seide, ind. 
Mops und schöngeistiger Literatur. Auf 
der Platte findet man Coverversionen 
von Heulern wie "A Picture Of Dorian 
Gray" oder "Happy Together", mit 
Hang zum Minnesang vorgetragen, ir­
gendwo zwischen Amazing Blondel und 
Monochrome Set. Begleitmusiker sind 
Personen wie "Lindus Pius 111", "Aman­
da Innocent VI", "Duke Of Forstershi­
re" oder "Granta XVI". Womit wir 
wüßten, was das Spielzeug der Go-Bet­
weens ist. HANS NIESWANDT _9 
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Mitunter dauert es eine qualvoll lange 
Zeit, bis Künstler, deren Bedeutsamkeit 
man bislang nur durch gezielte Mund­
propaganda vernahm, sich richtigdurch­
setzen können. Und je sperrigerdie dar­
gebotene Kunst, desto komplizierter 
scheint es noch immer, den Mut aufzu­
bringen, Vorurteile abzubauen und 
Licht ins Dunkel der Angelegenheit zu 
bringen. 

Nun ist ja die amerikanische Music­
Performance-Kunstszene, aus europäi­
scher Sicht betrachtet, schon seit jeher 
ein reichhaltiger Nährboden mysteriö­
sen kreativen Sektierertums gewesen, 
aus dem nur vereinzelt einige Vertreter 
internationale Anerkennung - - auch 
beim Publikum - gefunden haben, z. B. 
Laurie Anderson, Meredith Monk, Joan 
La Barbara oder Pauline Olivieros. Fällt 
hier bereits schon etwas auf? Genau, es 
sind gerade die Vertreter des weiblichen 
Geschlechts, die den Sprung anschei­
nend müheloserschaffen als ihre männli­
chen Epigonen. Doch jegliche Bewunde­
rungfällt Im allgemeinenflach, wennsich 
unter den experimentierenden Wesen 
jemand befindet, der sich zusäulich zu 
allem kreativen Wagemut gern mit der 
Aurades Unnahbaren bis Dämonischen, 
Spirituellen, Bösen umgibt. Aber wir 
sprechen ja hiervon Künstlerinnen, und 
derwohl aufsehenerregendste Prototyp 
dieser neuen innovativen, weiblichen 
"Inkarnation des Bösen" ist die bislang 
hauptsächlich im amerikanischen Un­
tergrund in Erscheinung getretene Dia­
manda Galas, eine Griechin, die in San 
Diego aufgewachsen Ist. DieGalas, diese 
lebende Legende, um die sich die wider­
sprüchlichsten Mystifikationen ranken, 
ist jetzt also der Dunkelheit entronnen 
und schickt sich an, ihr unheilverkün­
dendes Heil über den Rest der Welt zu 
verbreiten. Rätsel Wei b. Wie soll man so 
einem Geschöpf begegnen? 

Auch ich hatte bereits so meine Hör­
erfahrungen mit der Kunst der Galas 
und war daher doch aiJf ei n eher kopfla­
stiges, in die tiefsten Niederungen der 
menschlichen PsycheeindringendesGe­
spräch vorbereitet. Doch zum Inter­
viewtermin erschien überraschender­
weise keine vom Teufel gesandte, Gift 
und Galle speiende Feuerhexe, sondern 
eine ungemein sympathische, kluge und 
sehr beredteGesprächspartnerin, deren 
Erläuterungen viel dazu beitrugen, den 
Schleier des abgrundtief Geheimnisvol­
len endgültig zu lüften. 

Diamanda Galas ist eine sogenannte 
"Stimmakrobatin" , die eine klassische 
Gesangsausbildung hinter sich hat. 
Doch an statt Opernarien zu trällern, 
entdeckte sie die Modulationsfähigkeit 
ihrer Stimme und entschied sich, diese 
für ihre eigenen künstlerischen Zwecke 
zu nutzen. Und diese Stimme ist wahr­
haftig einzigartig in ihren Ausdrucks­
möglichkeiten, welche Gurren, Flü­
stern, Grunzen, Schlürfen, Krächzen, 
Stottern, Wiehern, aber auch das Sin­
gen bis in die obersten Tonlagen beinhal­
ten. Damit ist sie in der Lage, sowohl das 
hohe C im lang anhaltenden, spitzen 
Schrei zu artikulieren, als auch gleich 
darauf das tiefe D zu raunen und im 
sei ben Atemzug noch tiefer das Cis 
regelrecht bis zum Gehtnichtmehr aus-



zufauchen. Eine weitere wichtige Kom­
ponente bedeutet in dieser streng 
unmelodiösen, atonalen Virtuosität ein 
gewisses rhythmisches Element, dassich 
oftmals I n vielfach repetierter ekstatI­
scher Schreierei äußert. Stille, verhalte­
ne Passagen, auch gewisse liedhafte 
Strukturen gibt es so gut wie überhaupt 
nicht in ihrem vokalen Universum - es 
herrscht das ungeordnete, unsystemati­
sche Chaos, Expressivität, dramatische 
Farbigkeit und überbordender Exzeß. 
Zusätzlich multipliziert sie ihre eigene 
Stimmakrobatik durch elektro-akusti­
sche Verfremdung mit allerlei techni­
schen Hilfsmitteln, Mikrophonen etc. 
sowie Zuspielungen von Bandaufnah­
men. 

Erreicht wird dadurch eine multime­
diale Opulenz, die einerseits den reinen 
Klang der Stimme bis ins Uferlose mehr­
dimensional variiert und andererseits 
besonders die sprachliche Ebene zer­
hackt und dadurch mögliche Textfetzen 
abstrakt und undefinierbar erscheinen 
läßt. Eine Performance der Galas muß in 
der Tat in ihrer ganzen theatralischen 
Dramatik ein faszinierendes, gleichwohl 
verstörendes Ereignis sein. Entweder Ist 
man von ihrer Ausstrahlung gebannt 
und hält geradezu hypnotisiert bis zum 
Ende mit wackligen Knien durch, oder 
man entzieht sich ihrer dämonischen 
Suggestivkraft durch voreilige Flucht 
nach draußen. Ich persönlich konnte 
zwar noch nie einem ihrer Galas-Aben­
de beiwohnen, aber als sie mich Im Ver­
lauf des Interviews, während ich Fragen 
formulierte, mit ihren durchdringenden 
stechenden Rabenaugen aufmerksam 
anstarrte, konnte Ich mir schon vorstel­
len, daß Ihre charakteristischen Aus­
drucksmittel zum Gelingen der Perfor­
mance Ihre Wirkung beim Publikum 
nicht verfehlen. Und dann selbstver­
ständlich die Leute gleichzeitig irritie­
ren. Schon öfters war die Galas Opfer 
haarsträubender Dummheiten und 
unsinniger Spekulationen seitens der 
Krlti ker, die sie als" Marla Callas der Per­
formance", "eine StlmmewledasGitar­
renspiel von jimi Hendrlx" oder gar als 
zeitgenössische Vertreterin eines in den 
20er jahren angeblich existierenden 
"expressionistischen deutschen Schrei­
theaters" charakterisierten. Und natür­
lich ist darüber hinaus die Empörung bei 
einigen besonders unheilbar notori­
schen Meckerfritzen doppelt so groß, 
wenn sie, anstatt Ihr Bel-canto-ge­
trlmmtes Organ jubilierend und trium­
phierend unter Beweis zu stellen, die 
"Litaneien des Satans" furchterregend 
herunterröchelt. Mit diesen Litaneien 
jedenfalls begann damals Mitte der 70er 
jahre Ihre Karriere, und fortan war sie 
darauf gebucht, in Soloperformances 
bei mehr oder weniger wichtigen Festi­
vals Ihre Stimme zu präsentieren. Außer 
In Amerika trat sie In Europa, unter an­
derem bel den Donaueschinger MusIk­
tagen, dem jazzfestival In Moers und 
während der "Ars Electronica" in Linz/ 
Österreich auf. Dort überzeugte sie 
dann als Schauobjekt, als "Diva" mit 
neuen, Irgendwie wertvollen Fähigkei­
ten eine kleine Minderheit, die soge­
nannten "Parteigänger der Neuen Mu­

,slk". Und das sind genau die letzten, die 

sich einen Deut drum scheren würden, 
irgendeinen tieferen Sinn aus ihrer Ar­
beit herauszuerkennen. Denn all Ihre 
"Monodramen" setzen sich mit einer 
Immerwiederkehrenden Grundthema­
tik auseinander: der "Urproblematik 
des Leidens der menschlichen Kreatur" . 
Sie basieren zum Teil auf literarischen 
Verlagen oder spiegeln die gequälte und 
geschundene Seei!! von Opfern unde­
mokratischer Herrschaftssysteme 
wider. So ist zum Beispiel·das Stück ,;rra­
gouthiaapotoalmaexounfonos" ("lie­
der über das Blutder Ermordeten") den 
Opfern der griechischen Militärdiktatur 
der jahre 1967 -7 4 geWidmet, ein weite­
res großangelegtes Werk, "Panoptl­
kon", beinhaltet die ausweglose Situa­
tion von Gefangenen und versteht sich 
als eine Art Aufschrei gegen brutale 
Unterdrückungmechanismen und Will­
kürmaßnahmen totalitärer Regime. 
Ihrem bekanntesten Werk, den bereits 
erwähnten "Litanies of Satan", liegt ein 
Text von Charles Baudelaire im französi­
schen Original zu Grunde, für ,;rhe Divi­
ne Punlshment" müssen Kapitel aus 
dem Alten Testament herhalten, und in 
ihrer jüngsten Trilogie beziehtsiesich auf 
Edgar Allan Poe (Teil I "Masque Of The 
Red Death" und Teil 11 "SaintOfThePit" 
si nd bereits fertiggestellt, an Teil 111 wi rd 
noch gewerkelt), verwebt alles zusam­
men, Baudelaire, AT und das Makaber­
Poetische von Poe, und gestaltet so in 
Ihrer Kunst der verfremdeten Vielspra­
chigkeit (Passagen aus den Literaturvor­
lagen werden in ltaienischer, englischer 
und griechischer Sprache behandelt) 
eine Art "elektroakustische HeImsu­
chungsmesse" - so wie sie es nennt. 

Die unglaubliche Technik der Dla­
manda Galas, ihr ganz im Alleingang 
konZipiertes Pandämonium an zügello­
ser Ausdruckskraft und StImmvermö­
gen, diese unerreichteÄsthetik in ihrem 
Werk mag man nun als "avantgardi­
stisch" verstehen. Zumindest nennt sie 
als Vorbilder einige Altmeister der 
Avantgarde (E-MUSik), wie ihren lands­
mann Yannis Xenakls, den Architekten 
und Mathematikerunterden modernen 
Komponisten, Vinko Globokar; den Psy­
choanalytiker der Neuen Musik, oder 
Luigi Nono, der schon in den 60er jahren 
eine ähnliche Arbeitsweise entwickelt 
hat, oder Luciano Berio, dessen verstor­
bene Ehefrau Cathy Berberian die 
"Stimmvokalise" schlechthin war; sozu­
sagen die helle, freundliche Variante zur 
Galas. Aber sie zeigt sich auch stark 
beeinflußt von Frederlc Rzewskl, dem 
einzig genialen Virtuosen neuer Klavier­
musik, und nicht zuletzt von Albert 
Ayler; dem größten Exzentriker unter 
den Free-jazzern. Von all diesen erhielt 
sie wesentliche Impulse, und was bislang 
fehlte, eine kontinuierliche, fruchtbare 
Zusammenarbeit mit vernünftigen, 
gleichgesinnten Partnern, scheint sie 
jetzt im Umfeld des englischen Mute­
Labels bis auf weiteres gefunden zu 
haben. Auftritte zuhauf sind jedenfalls 
geplant, und eine neue LP steht Im 
Herbst ins Haus (Teil 111 der Trilogie1) 

JOACHIMODY 

WAL L o F VOODOO 
Ein Mann muD auch manchmal ver­
gessen, was er ••• {FuDnote zu einem 
groDen Thema) von Ralf Nlemczyk. 

Westcoast covert Westcoast. Wall of 
Voodoos aktuelle Single heißt "Do It 
Again". Schielen die aufrechten fünfauf 
eine Hitslngle1 Sänger Andy Prieboy er­
klärt: »Es begann eigentlich vor längerer 
Zeit im Proberaum, wo wir die Beach­
Boys-Nummer des öfteren 'nur so' 
spielten. Doch je mehr wir uns mit dem 
Stück beschäftigten, desto näher kamen 
wir dem Schicksal Brlan Wilsons. Er 
sang über Schönheit und Sonne, Fun 
und Good Vibrations; all die hübschen 
Dinge, die Ihn letztendlich zerstörten. 
Das paßte so gut zum Grundgedanken 
von 'Happy Planet', daß wir die Unken­
rufe in Kauf nehmen wollten.« 

"Happy Planet" Ist Ihre neue LP, und 
die Idee dieser Platte entstand, als die 
Band zu Zeiten des Tschernobyl-Un­
glücks gerade auf der Reise von Europa 
nach Los Angeles war. Zu Hause ange­
kommen, stellten sie fest, daß die heimi- . 
sche Presse den GAU unter 'Vermisch­
tes' abhandelte, während Filmstars die 
Titelseiten schmückten. Happy Planet, 
eben. 

Im letzten jahr zogen sie um die Welt, 
feierten Erfolge in Australien. Nun 
waren sie wieder da, und die Tour, so Fir­
menauskünfte, lief "beschissen". Set­
zen sie sich mit ihren spröden Songs, 
irgendwo zwischen Elektronik und klas­
sischem US-Rock, weiterhin zwischen 
alle Stühle1 »Schwer zu sagen, wir sind 
halt keine dynamische Hitparaden-An­
gelegenheit. Aber komisch ist es schon. 
Ich war In Holland, in der Schweiz, In 
Neuseeland, überall auf der Welt; zu­
rück in L.A., muß Ich mich wieder mit 
jobs durchschlagen.« 

Nach dem einen Gespräch mit Andy 
Prleboy muß man klarfeststellen, daß er 
und seine Band zu jener seltenen Sorte 
der besseren Amerikaner gehören, für 

die die übrige Welt nicht verbrettert und 
Belgien keine Provinz des Deutschen 
Reiches Ist. Doch - und auch das muß 
man zugeben - diese Integrität geht ein­
her mit einer gewissen Halsstarrigkeit 
zur unbeequemen Musik. "Happy Pla­
net" ist sicher keine SCHLECHTE LP: 
Schweinerock oder föhnlockiger Main­
stream oder so was. Nur - es fehlt halt 
der entscheidende Kick, der Wall of 
Voodoo aus dem Bereich des Akzeptab­
len In höhere Regionen hebt. 

In einer ähnlichen Zwickmühlesteckt 
die Band mit ihrer alten Vorliebe zu Film­
soundtracks. »Die Independent- bzw. 
Studentenszene fragt uns nicht, weil sie 
denken, wir würden zu viel Geld verlan­
gen. Die großen Studios fragen uns 
nicht, weil sie Glorgio Moroder wol­
len.« Prleboy erzählt von "verzweifel­
ten" Versuchen In Los Angeles, sich ein 
kulturelles Format zu geben. »Sie wol­
len jetzt kaufen, was sie jahrzehntelang 
vernachlässigt haben. Sie bauen Museen, 
verknüpfen Kunst mit Geld, wie sie es 
nicht anders gelernt haben; doch an der 
eigentlichen Substanz der Stadt ändert 
es wenig.« 

Eine kleine Geschichte zum gelobten 
Land Kalifornien erzählt auch die Elek­
troballade "Hollywood A Second 
Time". Dazu Prleboy: »Sie handelt von 
einem jungen Mann, den ich kenne, und 
seinen Versuchen, In Hollywood Fuß zu 
fassen. ErhlnginderClubszenerum;das 
klassische Rock'n'RolI-Dlng mit Drogen 
und so. Als erfastam Endewar; nahm ihn 
eine Band als Roadie mit, wo er wiede­
rum Mist baute, die jungs Ihn irgendwo, 
tausend Meilen von zu Haus, rauskick­
ten, und er zu dem Platz zurücktramp­
te, wo er eigentlich nie wieder hin woll­
te: Nach Hollywood!« 

_11 
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Die können reimen! 
Wortwitz und Warzenschwein-Blues oder wie der 
LIeblIngsmusiker unseres Druckfehlerteufels 
(Cpt. Beefheart) das englische Sprachgefühl 

wieder In Ordnung brachte. 

Begeben wir uns auf einen Abstecher in 
die Gefilde der Wortspielerei, dem Eng­
länder nur zu gut vertraut als nonsense, 
topsy-turvydom und quibble, in der Rei­
henfolge: UnSinn, Auf-den-Kopf-Stel­
len und hintergründige Haarspalterei. 
Vom Schüler am elitären Eton-College 
bis zum Zeitungsverkäufer beteiligen 
sich alle am Quibble-Wettbewerb, dem 
Wetzen der Zähne durch Sprachfertig­
keit und Wortwitz. 

12_ 

Wo aber findet sich, wenn das bei 
denen so verbreitet ist, wenn schon in 
jedem zweiten Werbespot in Eng­
land die verrücktesten Wortverdre­
hungen zu n~uen Sinnformen auf­
steigen, ein Niederschlag dessen in 
der jüngeren Popmusik! 

Auftritt Stump. Ihre musikalischen 
I>.bsonderlichkeiten, zu denen 
meist und gerne Captain Beefheart 
als Einfluß genannt wird, demon-

strierten sie im letzten Monat als 
Support von Hüsker Dü zwischen 
Bochum und Hamburg. Selbst dem 
sprachlichen Landsmann entgehen 
jedoch zwischen Bühne, und johlen­
der Menge nur zu leicht die sprachli­
chen Quibbles und Wortdrehe­
reien. 

So hält man sich besser an ihre EP 
"Quirk Out", erschienen im letzten 
Herbst, der erfreulicherweise ein 
Textblatt beiliegt. Der Song "Every­
thing In Its Place" besingt die einzel­
nen Körperteile des Menschen und 
nimmt sie vor möglicher Kritik des 
Eigentümers in Schutz: »Sei froh, daß 
Gott dir zwei Nasenflügel ins Ge­
sicht gepflanzt hat, sonst müßtest 
du den Geruch der Rosen vielleicht 
durch die Unterhose reinziehen.« 
Oder: »Dein Hintern hängt so weit 
unten, damit du keinen Kot im Ge­
sicht hast (faeces on your faces), und 

hinter deinem Zwölffingerdarm lie­
gen die Nieren, und 'they take the 
piss' aus deinem Körper:« 

Diese Art von zweifellos engli­
schem Humor, der Konti-Europäer 
schüttelt etwas verständnislos den 
Kopf, entstammt der Schreibfeder 
des Sängers Mick Lynch. »Ich werde 
oft gefragt, wo meine Einfalle für die 
Texte herkommen. So genau kann 
ich das nicht bestimmen. Zum einen 
wühle ich mich durch ungefahr vier 
Bücher die Woche, zum anderen 
schnappe ich Gesprächsfetzen auf 
und fange dann eben an zusam­
menzustöpseln.« 

Beim Stöpseln wird auch vor dem 
Sprung ins Lautmalerische und auf 
die phonetische Spielebene nicht 
Halt gemacht. "Buffalo" enthält ~o 
verständniserweiternde Zeilen wie 
"Big bottom swing a ling a" und "It's 
bluberry Burberry baby". Zur Mit­
gröhlhymne auf Stump-Konzerten 
wurde das Lied durch den Refrain 
"How much is the fish! Does the fish 
have chips!". »Ich fand den Text am 
Morgen auf dem Tisch und konnte 
mich gar nicht mehr genau daran 
erinnern, ihn am Vorabend geschrie­
ben zu haben. Die Idee kam mir je­
denfalls, als ich im Bus saß und ein 
amerikanischer Tourist hinter mir 
fragte, wie man aus dem Bus aus­
steigt. Ich dachte immer, manche 
Dinge bedürften keiner Erklärung!« 

Eigentlich wollte Mick Lynch an­
fangs gar nicht in die Band einstei­
gen. Bassist Kev Hopper und Gitarrist 
Chris Salmon mußten erst den Drum­
mer Rob McKahey, ein Jugend­
freund von Mick Lynch, und das An­
gebot von 100 Pfund vorschieben, 
um ihn Zu überzeugen. »Das Geld«, 
so erzählt er und rollt die Augen, »ha­
be ich bis heute nicht bekommen.« 

Der Erfolg kam mehr als überra­
schend, denn lange Zeit hatte keiner 
so recht gewußt, wo er Stump hin­
stecken sollte. Das besorgte die 
Band dann selber: Auf dem Band-ei­
genen Stuff Label produzierte sie die 
Mini-LP "Quirk Out" zum Mini-Preis 
von 1500 Pfund. Mehrere Monate 
lang hielt sie ihren Stamm platz in der 
Spitze der englischen Independent­
Charts. 

Ihren Hang zum Dissonanten und 
zur spielerischen Sinnwidrigkeit lebt 
die Band sowohl musikalisch als 
auch auf sprachlicher Ebene aus, die 
Zeile "llike when it's different, but it's 
just not the same" wird gewisserma­
ßen zum Motto. Daß Stump auch zu 
Ernsterem fahig ist, zeigt der Anti­
kriegssong "Our Fathers". Plötzlich 
hört sich auch Kev Hoppers Bass 
nicht mehr an, als ob er ihm hin und 
wieder aus der Hand entgleitet, son­
dern wird ruhiger und breiter: 

Trotzdem bleibt das Gefühl, daß 
sich Stump auch hier einem poten­
tiellen Hit-Material verschließt. 
Und so lange man dieser Haltung 
treu bleibt, kann man getrost auch 
weiterhin in einer einzigen Strophe 
actor auf factory auf tractor auf Max 
Factor auf Irish Subcontractor rei­
men. JOHANNES PAETZOLD. 
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M o N T A N A B L u E 

Selbst als er selbst 
Schon wieder gut abgehangene Lokalmatadore, die unsere Kompetenz anzweifeln, gut, daß wir gütig 

genug sind diesen rostigen Spieß nicht umzudrehen. Verständnisvoll: FrankJannlng 

Schon wieder Gitarrenorientierte 
Rockmusik amerikanischer Prägung. 
Schon wieder ein Interview-Erlebnis, 
das bezeugt, daß Musiker und Schreiber 
manchmal eine ähnliche Plattensamm­
lung vorweisen können. Schon wieder 
die Verweigerung, einen politischen, 
kulturellen und zeitlichen Kontext mit 
sich herumzuschleppen. Dabei hat die 
kleine abgeschlossene Insel "Montana­
blue", Hort der Glückseligkeit und des 
Erfolges, durchaus Angenehmes zu bie­
ten: "Compliments And Roses" ist eine 
gar hübsche Installation, nurwas hat das 
mit meinem Leben zu tun? Aber was be­
klage ich mich: Ich habemirselbstausge­
sucht, diese Platte zu mögen, das Debüt­
werk der Kölner Band Montanablue, 
nur wirft sie keine Fragen auf. Was 
macht man, wenn man eigentlich keine 
Fragen hat und hier nicht eine soziologi­
sche Fallstudie "Junge Erwachsene aus 
der unteren Mittelschicht und ihr Ver­
such, das Leben zu bewältigen" abliefern 
will; nun, man bleibt schön bei den ein­
gefahrenen Diskursformen des "für 
sich", akzeptiertdieplattesten Formeln, 
weil man diesen netten Menschen und 
der Idee, der sie sich verschrieben 
haben, einfach nicht weh tun will. 

Also "verlogene Faktenhuberei - er­
ster Teil": Die "internationale Band aus 
Köln" (die VerfasserdieserPromo-lnfos 
müssen alle Alkoholiker sein, wie kann 
man sonst eine solche Tätigkeit nur er­
tragen?) stammt zu gleichen Teilen aus 
Atlanta/Georgia (Gitarrist/Sänger Lee 
Self), aus der Tschechoslowakei (Schlag­
zeuger Jirl Danda) und aus der stim­
mungsvollen Rheinmetropole (Bassist 
Leon Kieven). 

Leon Kieven meint denn auch: 
»Wenn wir uns zufälligerweise auf den 
Fidschi-Inseln getroffen bzw. wenn wir 
statt eines tschechischen Schlagzeugers 

ei nen aus der DDR, ei nen Polen oder ei­
nen Neger hätten, würde das Projekt 
nicht anders klingen.« 

Nun ist es dem Projekt "Montana­
blue" durchaus zu wünschen, sich eine 
solche Beweglichkeit und Offenheit 
auch für die Zukunft zu bewahren, nur 
ist im Falle von Lee Self dessen Herkunft 
und deren Einfluß auf die Musik von 
Montanablue kaum zu verleugnen. 
SPEX: Warum bist du eigentlich mit 
der Punk-Kapelle Silent Rite 1983 von 
Amerika nach Deutschland gekommen? 
Self: Ich habe in Amerika durch die Mu­
sik recht gut verdient, aber in Europa ist 
es noch viel besser, weil ein Amerikaner 
hier als ein Exotegilt. Nun habe ich keine 
Probleme, meine Rechnung zu bezah­
len, und brauche am Tage keinem Job 
nachzugehen. 

Lee Self wird einigen aufmerksamen 
Beobachtern der deutschen Indie-Land­
schaft noch als Aushängeschild der 
BeautyContest in Erinnerungsein, einer 
Band, die sich nicht allzu verspätet auf 
das 60s-Revival einließ und sich aufPlat­
ten und bei Konzerten in zwei lagerteil­
te: einmal der stringente Gitarrenpop, 
von Self vorgetragen, und auf der ande­
ren Seite ein menschliches Ungetüm, 
dasschrabbelige und lahme Songs In Ver­
zweiflungsmaniervortrug. Der Ausstieg 
Lee Selfs war da vorprogrammiert. 
Self: Es war das Ding von anderen Leu­
ten, mir war noch nicht einmal erlaubt, 
an den Interviews mit der Band teilzu­
nehmen. Die Zeit bei Beauty Contest 
empfand ich als Job, um meine Telefon­
rechnung bezahlen zu können. Der 
Grund, warum Montanablue existiert, 
ist der, daß wir alle es leid waren, für an­
dere Leute zu spielen oder in Projekten, 
die "too many chiefs but not enough 
indians" besaßen. 

Die nächste Gelegenheit, den begab-

ten Blondschopf wiederzusehen, ergab 
ein Auftritt im Regional-TV-Magazin 
"Musik-Convoy" vor nunmehr zwei 
Jahren. Self war hier schon in Begleitung 
von Kieven und Douda, trug ein flottes 
Pop-Stück ("Look After Me") vor, das 
ich just vor wenigen Wochen im Radio 
wiederhören sollte u nd als Montanabi ue 
zugehörig identifizieren konnte. Diesals 
Beitragzur Frage, ob Montanabluesoet­
was wie einen charakteristischen Zug 
besitzen. Ohne Frage bewegt sich der 
Beitrag von Montanablue, aber im abge­
steckten Feld des gerne von Rickenbak­
ker-Klampfen vorgetragenen neuro­
mantischen Gitarrenzaubers, und ist ... 
deshalb-, wenn überhaupt, um Ergän­
zung dessen bemüht, was wir von REM, 
den Long Ryders oder neueren Bands 
wie Yo La Tengo oder Dreams So Real 
kennen. Ob man hier Montanablue eine 
eigene Note zugestehen will, ist nicht 
zuletzt davon abhängig, wie stark ein 
wohlwollendes Differenzierungsver­
mögen ausgeprägt ist. 
Self: Es ist komisch, daß du "REM er­
wähnst, die in Amerika nur noch Touren 
durch ausverkaufte Sportstadien unter­
nehmen. Wir haben in der letzten 
Woche eine Menge Interviews gegeben, 
aber du bist der erste, der den Vergleich 
mit REM heranzieht. Ich mag das nicht, 
schließlich kenne ich dieJungs von REM 
ziemlich gut und habe mit dem Sänger 
(Michael Stipel früher zusammen In ei­
ner Band gespielt. Wenn unsere LP 
"Compliments And Roses" in den Staa­
ten rezensiert wird, werden alle Pop­
Kritiker ausrufen: »Oh, hier ist schon 
wieder eine nach REM klingende Grup­
pe!« Aber es gab natürlich amerikani­
sche Bands, die viel früheran einem ähn­
lichen Sound bastelten, wenn auch mit 
vergleichsweise viel geringerem kom­
merziellen Erfolg, z. B. die DB's, die Ich 

aufgrund ihres besseren Songwritings 
viel lieber mag. Sie nahmen aber leider 
ihre Platten für das englische Label 
"Albion" auf, und diewaren dann in den 
Staaten nur als Import erhältlich. 
Nichtsdestotrotz hoffe ich, daß wir in 
Amerika ähnlich erfolgreich wie REM 
werden können. Als ich im Februar in 
Athens/Georgia weilte, wohnte ich in_ 
dem neuen Haus des REM-Bassisten 
MikeMilis. EsistderVlliadesPräsidenten 
der Universität von Georgia benachbart 
und befindet sich auf einem tollen 
Grundstück. Es wirkt etwas seltsam zu 
beobachten, wie Leute mit fast dersel­
ben Art von MUSik, die man selbst 
macht, einen so phänomenalen Erfolg 
erringen. 

Daß Montanablue ganz anders als alle 
deutschen Bands klingen, auch als die, 
die mit einem Auge ständig auf die ame­
rikanische Rocktradition schielen, liegt 
auch darin begründet, daß Lee Self Teil 
der Athens/Altanta-Musikszene war 
und eine gewisse Anzahl musikalischer 
Erfahrungen mit seinen nun berühmten 
Kollegen teilt. Anfangder80erwirkteer 
neben Stipe bei den ,;Tanzplagen" mit, 
eine Band, die ihren Namen Spielereien 
mit einem Deutsch-Englisch-Wörter­
buch verdankt und bei ihren Konzerten 
einen zähen, düsteren, an Television an­
gelehnten Gitarrenlärm entWickelten, 
der aber auch deutlich erkennen ließ, 
daß Self damals vor allem den Depro­
Sound von Joy Division und The Cure 
goutierte. Die Band erhielt zwar einen 
regen Publikumszuspruch, aber erst 
heute hört Self bei Besuchen in der Hei­
mat, wie großartig die Tanzplagen doch 
gewesen seien. Noch stärker gegen den 
Szene-Geschmack, der damals eher auf 
den Tanzpop der BSL's oder von Pylon 
hin ausgerichtet war, mußten die heuti­
gen Lieblinge des College-Radios, REM , 



mit ihren fünfzehn Cover-Versionen im 
Set und der typischen Rock-Besetzung 
ankämpfen. Nicht nur Lee Self, der da­
mals schon hin und wieder eines der 
Exemplare seiner Rickenbacker-Samm­
lu ng um den Hals trug, wi rkte seiner Zeit 
entrückt. 

Self: Ich habe Fotos von mir gesehen, 
auf denen ich z.T. mit New Yorker Bands 
spiele und auch schon meine Rickenbak­
ker präsentiere. Wenn heute jemand ei­
ne Rlckenbacker spielt, sagt man: »Mein 
Gott, dieser Typ hat wohl zu viele REM­
und Smiths-Konzerte gesehen.« Ich bin 
manchmal etwas irritiert darüber, daß 
man an einer Sache jahrelang arbeitet 
und dann doch als vermeintlicher Epigo­
ne in eine Schublade gesteckt wird. 

Lee Self,aberauch Leon Kieven, derin 
zahlreichen Kölner Bands seinen Bass 
hingehalten hat, lassen sich kaum als un­
schuldige und unerfahrene Musiker be­
zeichnen, trotzdem glauben sie sich 
einen spontanen Zugang erhalten zu 
haben. 

Self: Wir haben nie herumgesessen und 
uns den Mund darüber fusselig geredet, 
wie etwas klingt und etwas anderes klin­
gen sollte. Deshalb haben Leon und ich 
es einfach, Songs miteinander zu schrei­
ben. Wir analysieren nicht unsere 
Musik, denn das Ist einfach nicht nötig. 
Ähnliches gilt auch, wenn wir uns Musik 
anderer Künstler nähern: Ich kann nicht 
bewußt versuchen, etwas zu imitieren, 
und glaube auch nicht, daß man dadurch 
lernt, authentisches Material zu schrei­
ben. Ich möchte mich hier nicht auf ein 
Podium stellen und erklären : Wir kom­
ponieren ehrliche, aufrichtige Songs. 
Aber bel uns stellt niemand so dumme 
Fragen wie: Klingt das nicht zu sehr nach 
Country, oder ähnliches. 

Montanablue möchten nach außen als 
einegeschlossene, autonome Einheit er­
scheinen. Sie grenzen sich von allen In­
stitutionen und Erscheinungen der sie 
umgebenden Szene ab. Das Lästern 
über die neue Führungdes "Luxors" ge­
hört dabei ebenso zum Bild wie das In­
fragestellen der Existenzberechtigung 
eines berühmten Kölner Musik-Maga­
zins bzw. der Fachkompetenz derSPEX­
Mitarbeiter: Dagegen wird wacker am 
"Drei gegen den Rest der Welt" -Mythos 
gewerkelt (an sich Ist man aber zu viert, 
denn auf Platte und bei Konzerten hilft 
J ürgen Damen an Gitarre u nd Keyboards 
aus, laut Kleven/Self ein begnadeter In­
strumentalist, der z. B. auf der Gitarre 
wahnsinnige Bluegrass-Riffs nur so her­
ausschüttelt), und es wird betont, daß 
Songauswahl, Covergestaltung, LP-Titel 
und Arbeitsrhythmus von der Band 
gesteuert werden und nicht von Ein­
sprüchen der Plattenfirma oder des Pro­
duzenten abhängig sind. So haben bei­
spielsweise die Bandmitglieder selbst 
entschieden, die erste LP nicht "Fuck 
wlth yourmind!" zu nennen, weil ja das 
doch etwas anstößig und verkaufshem­
mend wirken könnte. Statt dessen einig­
te man sich auf "Compliments And 
Roses", das bedeutet ähnlich wie der 
Gruppenname "Montanablue" in vielen 
Sprachen dasselbe, nämlich fast 
nichts. 

FRANKJANNING 
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p E N T A N G L E 
Ein Mann muß wissen, was er ... (Folge 2) 
Wahre Liebe dauert etwas länger, bzw. hält länger 
vor und nimmt groBe Umwege In Kauf. Und wird 
von Go-Betweens allemal abgesegnet. Ach Ja: Alles 
über den groBen Bert Jansch und eine von zwei 
besten zählebigsten Folk-Gruppen der Welt. Trad.: 

arr. by Michael RuH. 

Ihr hättet hier keine Pentangle-Story er­
wartet, stimmt's? So wie ich nicht er­
wartet hätte, überhaupt zum Konzert 
zu gehen. Diese Reunions - normaler­
weise ja nur gut für ein bißehen Presse 
und nostalgische Freuden, von denen 
man sich eigentlich fern halten sollte. 
Aber es ist Freitagnacht, und ich bin 
grad' bezahlt, und man kann nicht im­
mer dort sein, wo man schon erwartet 
wird. Anderes muß her: Und außerdem 
ist BertJansch ein alter Held von mir, ei­
nerder sehr guten. Ein echter Held, mei­
ne Ich, einermit Musikdrin, stilfest, hart 
und einfach zeitlos. Nicht wie andere 
meiner altes Faves, wie Roy Harperoder 
Peter Hammlll, die in der ihnen entspre­
chenden historischen Situation groß 
waren, doch unter weniger günstigen 
Gegebenheiten ihre ganze Spannung 
verloren. 

Bert Jansch, zuletzt sah ich ihn solo 
Mitte der Siebziger, gebeugt, abgerissen, 
besoffen. Ein enervierender Anblick, 
aber er spielte einen schockierenden Set 
voller seltsamer Wendungen, Tempi­
Wechsel und Löcher. Das für nur fünfzig 
Minuten, woraufhin das Volk ungefähr 
fünf Minuten klatschte, Jansch noch ein­
mal erschien, ein weiteres Ein-elnhalb­
Minuten-Instrumental unters Volk warf 
und auf Nimmerwiedersehen ver­
schwand. Als ich das erste Mal Musik von 
ihm hörte, war es im Radio-Folk-Club, 
und der Song war "Anji", diese Gitar­
ren-Demonstration des Komponisten 
Davy Graham, die entscheidende Hürde 
für jeden, der folk-Gitarre lernen will: 
bis hierher oder weiter: Jansch spielte 
diese wu nderbare Ode an dIeAngebete­
te wie RobertJohnson sie gespielt hätte, 
wäre diesem jemals derWunsch gekom­
men, irgendwas beweisen zu wollen. 
Manchen Folkies gefiel es, ihre AkustIk­
Gitarre eine Maschine zu nennen, die 
töten könne. Janschs Stil füllte diese 
Idee. Sein Brett scheint immer zu rat­
tern, zu vibrieren während des Spiels. Er 
kann streicheln, auch die Saiten bis zum 
Knackpunkt reißen und sehr häßliche 
Klänge erzeugen. Häßlicher als elektri­
sche Klänge. So ganz nebenbei, und du 
weißt nie, nach welchem System. Und 

wenn er singt - seine Stimme klingt, als 
würde er sich gerade die Stiefel schnü­
ren, so leicht gequetscht, unbeholfen, 
wegrutschend. Nicht daß mir das tie­
risch emotional vorkommt - der Mann 
kennt einfach keine Bremsen bei dem, 
was er tut. Kein Sklave der bislang gülti­
gen Idee. Er kann improvisieren. Er wird 
modifizieren. (Das heißt nicht, er ist of­
fen für jeden Scheiß.) 

Mitte der Sechziger spielte Jansch im 
Londoner Folk-Zirkel, traf dort sein 
Pendant John Renbourn, der ebenfalls 
Blues und Folk spielte. Auch er konnte 
improvisieren, doch in seinem Falle er­
gab sich diese Fähigkeit aus superexakter 
Technik: Er kannte alle Jazz-Tonleitern, 
spielte schwierige klassische Themen 
und (später) interessantes Fingerpleking 
auf der Sitar: Die beiden nahmen die LP 
"Bert&John" auf und wurden super-hip 
in London. SiefandenJaquleMcShee, die 
gestern und heute singt wie ein Engel; 
welt besser als Maddy Prior und sogar 
Sandy Denny. Sie tat einfach mehr, be­
sonders in den musikalischen Randge­
bieten nach der Gründung von The Pen­
tangle, als Danny Thompson (Kontra­
bass) und Terry Cox (Drums) mit ver­
wirrenden, beweglichen Jazz-Rhyth­
men weitere musikalische Dimensionen 
einbrachten und The Pentangle damit 
zur ersten Fusion-Group aus Jazz, Folk 
und Blues wu rden. Anfangs nur m It aku­
stischen Instrumenten. Später kam 
dann mehrJazz, auch mal eine E-Gltarre, 
aber eineJazz-Rock-Band wurde sie nie. 
Als sie das kleine Transatlantic-Label 
1972 verließen und bel Reprise unter­
schrieben hatten, kam mit "Solomon's 
Seal" eine wesentlich traditionellere 
Musik als auf dem Vorgänger "Reflec­
tion" mit seinen Cross-over-Qualitä­
ten. Danach lösten sie sich auf und ver­
schwanden in alle Winde. Fort von 
ihrem Top-S-Hlt "Light Flight", zurück 
in die Folk-Schuppen. 

Anfang der 8Der kommen sie wieder 
zusammen (ohneJohn Renbourn). Nach 
"Open The Door" (1984), einer schö­
nen Folk-LP, steigt auch Danny Thomp­
son aus, und das letzte Werk bislang, "In 

The Rouhd", ist dann so, wie das Major 
Label es 1972 wohl gerne gehabt hätte: 
seriöse, moderne Musik mit Anklängen 
an Bekanntes, brillant gespielt und ziem­
lich überproduziert, viele Fretless-Bässe 
und DX 7's. Doch Ich mag's, und das kam 
so: HH-Markthalle, die Tanz- und Steh­
fläche vor der Bühne menschenleer, die 
Sitzbänke gut gefüllt. Wir so nahe wie 
möglich an der Bühne (sitzend, natsch). 
Bert Jansch und Jacquie McShee haben 
Stühle auf der Bühne und sitzen auch. 
Die ersten Akkorde von "Bruton 
Town", einem Oldie, füllen den Saal. 
Weder Terry Cox noch Renbourn-Er­
satz Mlke Piggott sind dabei, dafür spie­
len Rod Clements (Gitarre, Mandoline, 
eine Leihgabe der immer noch existie­
renden Lindisfarne) und Gerry Conway 
(Drums, Ex-Fotheringay). Am (fretless) 
Bass Nigel Portman-Smith. "Bruton _ 
Town" klingt ähnlich wie früher, doch 
auch völlig anders. Nicht so meditativ im 
Fluß, härter, spannender: Ich gefesselt 
von der ersten Minute. Die Band spielte, 
als wollte sie spielen wie nie zuvor: Pure 
Lust. Jansch auf Bärenformat ange­
schwollen, auch McShee muß viel erlebt 
haben, aber diese Stimmen .. . schwan­
kende Ruhe im frei wechselnden Wel­
lenschlag der Musik. Mit dem rechten 
Fuß dirigiert die Sängerin zur Musik. 
Zauberhaft. Berauschend. Überra­
schend wenige Uralt-Songs, dafür schö-
ne neue McShee-Strophenlieder und 
versunkenes Jansch-Gebrummel, her­
zensgut. Was für ein Auftritt! Wir 
waren überrascht und schockiert. Wir 
wußten, diese Band spielt morgen noch 
einmal In einem Dörfchen südlich von 
Hamburg. Wir wußten, da mußten wir 
hin. Nur, was sollte ich mei'nen Freunden 
und vor allem den Go-Betweens erzäh­
len, deren gleichzeitiges HH-Konzert 
gesellschaftliche Pflicht war und mehr 
als das? Nach einem grüblerischen Sam­
stagnachmittag verließen wir Hamburg 
und fuhren in den Wald. So geriet das 
Wochenende zu einem ganz privaten 
Ego-Trip. In der Dorfdisco war ganz wo­
chenendgemäß die Hölle los, und ich 
liebte es, ein paar 16jährigen Hippie­
Mädchen zuzuschauen, die ein wenig 
rumgroovten und einfach Klasse aussa­
hen (lange Haare,Jeans, Hemd, Weste). 
Der Rest der Meute hing an der Bar rum, 
soff und palaverte lauthals, war über­
haupt nicht darauf gefaßt, zwischen den 
seltsamen, nicht regulär tanzbaren 
Songs,garelnA-capella-FeatureJacqules 
sich anzuhören. Die Band entsprechend 
genervt - zurück auf die polternde 
Scholle. Aber wir wollten diese Songs 
noch einmal erleben, und wir hatten 
gutgetan. Sie blieben schön, auch unter 
derben Umständen, wenn auch nicht 
mehr so souverän. Ich wäre noch geblie­
ben, aber wir fuhren los nach Hause. 
Den letzten Gedanken des Tages den 
Go-Be's gewidmet und geschworen, 
nächste Woche nach Hannover zu fah­
ren, um sie zu sehen. Was wir dann auch 
taten. Und sie waren phantastisch, und 
Robert Forster hat auf diese lange Ge­
schichte mit Nachsicht reagiert, er sag­
te: "Junge, du mußt tun, was du tun 
mußt." Er ist auch ein Held von uns, ein 
echter: Egotripplng is a wonderful 
thing. MICHAEL RUFF 



Die besten Planen, 
die besten Konzerte 

und erschöpfende 
AuskünHe und Analysen 

für alle, die noch 
eine Frage haben. 

Kaum vom 
Hamburger Konzert zurück, 

g hat MICHAEL RUFF auf 
.~ vielfache Bitten aus Leser-
Q; 

Vl und Redaktionskreisen B 
~ sein Neil-Young-Archiv ge-
:} öffnet und die Diskussion eröffnet. Dazu holt er Expertenmeinungen von NIKKI SUDDEN, 
8 der Young in Frankfurt sah, und EPIC SOUNDTRACKS ein, die sich zu einer ersprießlichen Gelehrten­
c: 
B 
c: « 

diskussion abrunden. Live-Reviews und die Auskünfte, die NEIL YOUNG persönlich WILLIAM 
CRANDALL diktierte vervollständigen das Bild des derzeit größten, lebenden, aktiven Musikers 

der Generation, die noch den Krieg mitgemacht hat. 

_15 



M 
R. YOUNG, WIR HAS­
sen dich! Wir hassen 
dich, weil du uns kein 
InteNiew geben woll­

test! Aber als der Mann von der Plat­
tenfirma berichtete, du hättest ge­
sagt, ein Presseinterview wäre wie 
einmal auf die Landkarte spucken, 
wohingegen ein Rundfunk-Inter­
view bis zum Mond gehen würde, 
da konnten wir uns einmal mehr nur 
in Verehrung verneigen und dir viel 
Freudewünschen mitdeinerdrallen 
Altersgenossin vom Rundfunk. Oh 
nein, wirwürden es nicht persönlich 
nehmen - er konnte ja nicht wissen, 
daß wir einen Artikel geschrieben 
hätten, der in 27 Sprachen übersetzt, 
von begeisterten Leserbriefen und 
internationalen Auszeichnungen 
überschüttetworden wäre. Und das 
über ihn, Amerikas letzten Helden. 
Naja, er wird's überleben. Ihn 
schert's ja auch nicht, was seine 
wechselnden Plattenchefs von sei­
nen neuen Ideen halten. Unkom­
merziell? Besser als mit euren Gram­
mys totgeschmissen zu werden, so 
soll er gesagt haben. Auch der liebe 
Leser wird es überleben, wenn wir 
jetzt wieder eine Geisterbeschwö­
rung veranstalten müssen. 

Neil Young macht das alles seit 
über zwanzigjahren. Manche halten 
ihn für einen jammerlappen, weil 
seine Stimme auf sie ähnlich wirkt 
wie eine Pedal steel guitar, aber wir 
halten ihn für wahren Rock'n'Roll. 
Denn er weiß. Er kennt Rock'n'Roll 
und nimmt dessen Asthetik als Aus­
lauf für seine Persönlichkeit Und 
diese Persönlichkeit ist nicht als tie­
fe, charakterfeste Bedeutung, als 
Ding, das alles einzunehmen ver­
mag, zu verstehen, sondern als Unsi­
cherheit, Permanenz, permanente 
Umdrehung, permanente Revolu­
tion, Charakterfestigkeit als Errei­
chen der größtmöglichen Oberflä­
che. Dies gelegentlich selbstzerstö­
rerische Bedürfnis, alles, aber auch 
alles in Frage stellen zu müssen. 
außer dem eigenen Handwerks­
zeug, nur so um zu testen, um sich 
selbst zu testen, die Kultur zu testen 
und vor allem, um nahestehende 
Personen in Freunde und Bekannte 
einteilen zu können. Ein Musiker. 
Spricht durch Musik. In der Sprache, 
über die er verfügt 

Er braucht nicht"Hammer OfThe 
Gods" zu lesen und diese Gebote zu 
befolgen. Denn erweiß. Er ist Und er 
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treibt sich rum. Ein Mensch, der vom 
Brötchenholen erst vierzehn Tage 
später zurückkom mt, wie die Legen­
de erzählt SpieltMusik, um unegale, 
schiefe Tendenzen und Eindrücke 
geradezuziehen. So istzum Beispiel 
,;ronight's The Night" (1974) ein per­
fektes Rock'n'RolI-Album : Es lebt 
und atmet, sammelt und reflektiert, 
haßt und verehrt, blutet, schwitzt 
und liebt und schnurrt Rock'n'RolI, 
obwohl es auch jammert, daß es ei­
nem die Schuhe auszieht Aber jam­
mern ist nicht der Punkt Das ist nur 
eine bewegte Sichtweise. Daran 
zieht nichts runter. Seine Songs sind 
mehr als Hoffnung - sie sind Stand­
punkt Seine blauesten Balladen, 
sein schamlosester Kitsch geschah 
immer aus der Position der Stärke 
und Nähe. Erwarnichtjammernd al­
lein, weil Freunde und Umstände ihn 
so hinterlassen hatten, nein, er war 
allein, weil er die Umstände zu än­
dern hatte. Dabei konnte er ohne 
Probleme zurückschauen, winken 
und grinsen. Deshalb sind seine 
Rock-Songs auch die härtesten. Und 
mit dem Biz-Niz kann er auch umge­
hen. Immer ein Außenseiter, aber 
wenn er auftaucht, dann richtig und 
ganz wie gerade vom Himmel gefal­
len. Wie in "The Last Waltz" als ewi­
ger heller Lichtblick zwischen dem 
überladenen Gegnaddel von The 
Band. Wie bei Live-Aid mit"Nothing 
Is Perfect In God's Perfect Plan". Wie 
jetzt im Mai. Frankfurt ruft: Nikki in 
einer Tour: Es war schon so ein Gig, 
wo die Luft vor Erwartung knistert 
Ober das P.A. kommen makellose 
mittsechziger Stones-Songs - offen­
sichtlich von Neil selbst ausgewählt. 
Ein guter Anfang. Zum Ende jedes 
Songs brüllt das wartende Publikum, 
bis dann endlich das Saallicht ge­
löscht wird ... 

Ganz normale Szene: Vier Schat­
ten schleichen auf die Bühne - man 
wußte, sie waren da, auch wenn der 
Rest der Menge sie nicht erkennen 
konnte. Und dann geht es los. Eine 
ungeheure Lichtflut bricht hinein, 
geradeaus in das schwer dümpeln­
de Riff von Mr. Soul. Neil spielt seine 
Gibson Les Paul- die Noten und Ak­
korde platzen hervor, um durch die 
Lautsprecher kopfüber in deine Sin­
ne zu tauchen. Crazy Horse erschüt­
tern deine Grundfesten. So wenig 
Bands können das. Alle großen 
Bands richten sich nach dem Gitarri­
sten: die Gitarre setzt zum Oberho-

len an, dann soll sie wieder herein­
getaumelt kommen und ihren Platz 
gemacht vorfinden. Das können 
Crazy Horse. Als nächstes "Cinna­
mon Girl", Young jagt über die Büh­
ne, als wäre dies sein erster großer 
Gig, der erste auf einer anständigen 
Bühne. Da ist mehr unaufhaltsamer, 
unbesorgter Enthusiasmus als nor­
malerweise in 200 Bands zusam­
men. Der nächste Song beginnt, und 
irgendein Schafskopf in der Menge 
meint, ein Glas in Richtung Bühne 
werfen zu müssen - es trifft Neil am 
Kopf. Der Song bricht ab, und Neil 
fordert den Täter zum Duell auf der 
Bühne. Natürlich passiertnichts, also 
macht sich Neil daran, ins Publikum 
zu klettern. Die Sache beruhigt sich 
wieder, aber der Zwischenfall sollte 
den größten Teil des Abends prägen. 
Young gibt sich zynisch und bissig, 
verhöhnt das Volk. Man erinnertdie 
,;ronight's The Night"-Tour. Vielleicht 
muß es so sein ... ab in den Mahl­
strom .. . 

Einige neue Songs, darunter Töne 
reinen Herzblutes in "Long Walk 
Home". Young sitzt am Klavier, klingt 
absolut Honky-Tonk, und man er­
wartet schon die nächste, seidige 
Ballade, doch dann nehmen Crazy 
Horse das Thema an wie Wachtpo­
sten an den Toren von jericho und 
zwingen dich in die Knie. ln mancher 
Hinsicht scheint dies eine neue Ver­
sion der "Rust Never Sieeps"-Tour zu 
sein, aber nein, diesmal geht es noch 
mehr an die Essenz, noch mehr an 
den Lebensnerv - in dieser Musik 
steckt soviel Dringlichkeit Dieses 
Gefühl, irgendwo ganz am Rand zu 
stehen. Ertappt in einer verrosteten 
Garage - was für eine passende Be­
schreibung. So wie der Unterschied 
zwischen der 6ger- und 72er-US­
Tour der Rolling Stones. So soll 
Rock'n'Roll sein - so muß er sein. 
Take no prisoners. Oder warum 
machen die Leute sich nicht schön, 
bevor sie ins Konzert gehen? Es ist 
ein Ereignis. Nicht wie Shoppen ge­
hen oder den Hund ausführen. Zieh 
deine Nachtsachen an und lächle! 
Oder dann: Warum singt Nick Cave 
nicht"Down By The River"? (Gott be­
wahre uns davor! - MR). Das kam mir 
in den Sinn, während ich zuhörte. 
Die Version an' diesem Abend haute 
dich aus den Schuhen. Schlug sogar 
das Original, was sich von dem ge­
samten Konzert sagen läßt. Neils 
Gitarrenspiel war möglicherweise 

nie besser. Giftig und schneidend, 
schwankend von urwüchsigem 
Blues zu barock getönten Hoch­
land-Hymnen. Sein ganzer Stil 
basiert auf reinen Tonleitern, und 
niemand kann es besser. 

Was gibt es noch zu sagen? Neil 
Young, BillyTalbot, Ralph Molina und · 
Frank Sampedro sind die perfekte 
Band. Sie brauchen nicht anzuge­
ben, sie spielen einfach und errei­
chen dabei den perfekten Schnitt­
punkt, der seiner Natur nach selbst­
erhaltend ist Es gibt noch eine 
lebendige Welt, die all die Stillge­
legtheit, die um uns herum durchsik­
kert, meiden kann. Suchteuren eige­
nen Abgang, aber überlegt ihn euch 
gut Schließlich würdet ihr ungern 
auf der falschen Wiese landen, 
oder? 

Sieep. Dream. Dann ruft Ham­
burg: die Sporthalle nur wenig ge­
füllt Das ist also der Platz, wo bro­
delnde, unübersehbare Menschen­
massen sonst Tina' Turner abfeiern. 
Für Schwarzmarktpreise und so. 
Was Glück, daß die heute zu Hause 
geblieben sind. Zuerst an den Mer­
chandise-Stand : T-Shirt und Booklet 
kaufen. So ausgerüstet, brauchte es 
nur die Eröffnung von "Mr. Soul", um 
mich einzunehmen. Das kam pol­
ternd angerollt wie eine gut geölte, 
schwere Maschine. "Cinnamon 
Girl", "Down By The River", "When 
You Dance" - das Volk jubelte und 
lachte, es gibt absolut nichts Negati­
ves zu berichten. Bei den neuen 
Songs vom Album "Life" gingen die 
Alt-Hippies zum Bierstand oder roll­
ten sich noch eine. Ich liebte das 
neue Zeugs und hätte mir noch 
"Touch The Night" und "Weight Of 
TheWorld"von"LandingOnWater" 
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gewünscht Mehr lange Nummern 
wie "Powderfinger", "Cortez", und 
ich fragte mich, wie dieser 42jährige 
Kerl Gitarre spielen kann wie ein ver­
rücktes Teenage-Genie, das noch 

nicht den Gesetzen des amerikani­
schen Rock-Biz verfallen ist Sein Ton 
kann nicht imitiert werden. Er spielt, 
als säße er immer hinten im rollen­
den Cabrio unter strahlender Son-

ne in einer perfekten Welt, wo sogar 
der scharfe, laute Rock'n'Roll gebaut 
ist aus schierer Schönheit und 
Aggression dazu da ist, das Göttliche 
zu berühren. Das kam mir in den 
Sinn, während ich zuhörte. Das ist 
Rebel-Music. Den ewigen Gegner 
mit Bomben brennender Schönheit 
in Atem halten. Das Ende aller Ver­
schüchterung. Als ich nach Hause 
ging, summte ich "and everyonewill 
touch the night. .. ". 

Er hatso viele große Songs. Sovie­
le, wie Robert Forster in zehn Jahren 
auch zusammen haben wird. Er hät­
te noch stundenlang weiterspielen 
können. Als kleinen Einstieg disku­
tieren wir für euch die Neil Young 
Top 10. 
EPIC SOUNDTRACKS: Platz 1 ist 
"Hey Hey, My My". Fast als einziger 
der Woodstock-Generation hatte 
Youngvor Punk keine Angst und be­
grüßte Punk sogar. Von anderen hät-

ten diese Worte banal geklungen, 
aber die schiere Power des Tracks 
macht ihn zu einem von Rock's 
größten Momenten. Die akustische 
Version ist genauso intensiv, und ich 
setze sie auf Platz 2. 
NIKKI SUDDEN: Platz eins, wie du 
sagst Und das perfekteste Gitarren­
Solo aller Zeiten. Es springt dich an 
wie ein Derwisch. Es gibt zwei Soli, 
die ich auswendig kann - dieses und 
"Ride A White Swan". Es gibt Songs, 
wo man sich beim Hören wünscht, 
man selbsthättesiegeschrieben. lch 
habe es versucht, aber irgendwie hat 
es nie richtig geklappt Wie "Pow­
derfinger". Der Song fließt wie ein 
Strom, die Zeilen, die Geschichte, 
die Griffe, die Soli, alles - perfekt. 
Meine Nummer 2. 
MICHAEL RUFF: Sehr wahr! Auch 
meine Wahl. In der Art, wie er den 
Namen Johnny Rottens ausspricht, 
ist etwas Entwaffnendes, es trifft den 
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einzig möglichen Ton. Und das Solo 
ist für euch, ihr Leute da draußen. 
Und "Powderfinger" ist ein dickes 
Buch samt Skulptur und Rolle in 29 
Zeilen. Aber beide sind von "Rust 
Never sieeps". Heißt das, es ist sein 
alleiniges Meisterwerk? Auf Platz 3 
gehört bei mir "Revolution Blues". So 
ein simpler Song und so ein drohen­
des Heulen, gesungen in der Stim­
me der Maniaacs von ,;rexas Chain­
saw Massacree 11". Youngs Analyse 
der kalifornischen Geistesgeschich­
te. 
NIKKI SUDDEN: Auch meine Wahl. 
Eigentlich sollte der Song nicht auf 
die Liste, aber. .. jedesmal wenn ich 
ihn höre, beschwört er alles mögli­
che herauf. Die einfachsten aller tra­
ditionellen Akkordfolgen - unbe­
dingt lohnend zu klauen. Ein Song 
über Gerechtigkeit und Vergeltung 
auf amerikanische Art Gott schütze 
Amerika! 
EPIC SOUNDTRACKS: "Revolution 
Blues" ist meine Nr. 7, "Powderfin­
ger" die Nr. 8. Platz 3 ist bei mir"spea­
kin' Out" von ,;ronight's The Night". 
Für mich seine beste LP. Aber auch 
die schlechtestverkaufte. Wo seine 
vorigen Platten angenehm waren, 
war diese düster und betrunken. 
MICHAEL RUFF: Die Platte war sei­
ne Auseinandersetzung mit seinen 
bei den Drogentoten, Gitarrist Dan­
ny Whitten und Roadie Bruce Berry. 
Anti-Drogen-Platten müssen 
schlecht klingen, denn sie wenden 
sich gegen das, was große Kunsterst 
möglich macht (Na gut, na gut, viel­
leicht doch nicht so. Aber ich ärgere 
mich gerade über Wahrheit, Klar­
heit, Arbeit und Intelligenz als Hin­
tergrund wahrer Kunst) 

Aber wenn er die ganze Aufnah­
me in abgefüllter After-the-gig­
Atmosphäre aufnehmen läßt und 
Bruce Berry mit "Iate at night when 
the people were gone/he used to 
pick up my guitar/and sing a song in a 
shaky voice/that was real as the day 
was long" wiederaufersteht, dann 
verschwindet das Anti hinter der 
Huldigung. Verstand, ankämpfend 
gegen den Drang, immer bereit zu 
Kompromissen, aber nie zur Aufga­
be. 
NIKKI SUDDEN: Auf Platz 4 habe ich 
"Words", und zwar in der Version aus . 
der soundtrack-LP ,,Journey Thru 
The Past". DerSong istnichtso riesig, 
aber diese Version ist es. Der Sound­
track ist Youngs wohl schwächste 
Platte-Gott, ich liebeschlechte Plat­
ten dieser Art 
MICHAEL RUFF: Ein Klasse-Stück, 
manchmal spiele ich die fünfzehn 
Minuten dreimal hintereinander, 
aber meine Liebe dazu ist geheim, 
und so kommt es nicht in meine 
Charts. Dafür kommt das Duo "Roll 
Another Number ForThe Road"/"AI­
buquerque" von ,;ronight's The 
Night". Wenn du jemals abhauen 
willst, weil du dich zu groß fühlst für 
den Rahmen, in dem du dich befin­
dest, dann höre diese Songs, und es 
wird dir nicht schlecht dabei gehen. 
Gegen Tränen auf der Autobahn. 
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EPIC SOUNDTRACKS: Platz 4: "Cor­
tez The Killer" von "Zuma". Hypno­
tisch, unwiderstehlich. Glüht von 
Anfang bis Ende. Crazy Horse istdie 
beste Band, die Youngje hatte."Dan­
gerbird" ist auch von "Zuma" und 
bringt wie "Cortez'''youngs mühelo­
ses Gitarrenspiel. Platz 5. Und "Bar­
stool Blues" gleich auf Platz 6 - ein 
Blick auf Amerikas Bar-Kultur vom 
Fußboden aus. Ein Song übers Trin­
ken und sein bester zum Thema. 
MICHAEL RUFF: "Zuma" ist eine 
Klasse-LP, und diese drei plus "Drive . 
Back" sind die besten Songs davon. 
Ich setze "Like A Hurricane" auf Platz 
4, denn dieser faßt die gleitende, 
vogel-artige Atmosphäre von "Zu­
ma" am besten zusammen, wobei 
der Text weniger bedrohlich ist 
NIKKI SUDDEN: Eine naheliegende 
Wahl, aber absolut richtig. Den Song 
kann man jeden Tag bis ans Lebens­
ende hören und sich immer neu dar­
in verlieben. Nr. 5. Meine Nr. 6 ist 
"Broken Arrow" von der zweiten 
Buffalo-springfield-Lp, wo Neil die 
Machete von Brian Wilson stiehlt 
und die Lötlampe von Van Dyke 
Parks. Mehr kann ich nicht 
verraten ... einmal hören sagt dir 
alles. 
MICHAEl RUFF: Von Buffalo spring­
field lieber "Mr. Soul" oder uI Am A 
Child". Bin ja nichtdergroße Wilson/ 
Parks-Fan. "Child" ist wahrscheinlich 
Youngs am stärksten autobiographi­
scher Song mit der noch heute gülti­
gen Zeile uI am a child/llasta while", 
außerdem die Antwort auf Richie 
Fureys Anmache in "A Child's Claim 
To Fame". 

NIKKI SUDDEN: Aber "Cortez" und 
"Dangerbird" teilen sich meinen 
7. Platz. Sie bändigen dein Herz, 
brandmarken und verkaufen dich 
unten am Fluß. Platz 8 teilen sich 
"Cowgirlln The Sand" und "Down By 
The River" von "Everybody Knows 
This Is Nowhere". Young and Crazy 
Horse sind neben den stones die 
beste Band der Welt Ein Gitarrist 
stirbt immer - der andere ändert 
dein Leben! Young und Crazy Horse 
hinterlassen eine brennende spurin 
deinen Träumen, die dich zugleich 
ko rrumpiert und aufrichtet Ich habe 

die LP1973 gekauft, am gleichen Tag 
wie "Aladdin sane" und ,;ranx" - nie 
habe ich eine von ihnen verkauft 
MICHAEL RUFF: Die Gitarre über­
haupt - spaced out, maan! Aber es 
wird eng jetzt Wir sollten vielleicht 
noch die Top-Ten-Guitar-solos 
machen! Ich setze alle vier Songs auf 
Platz 8, davor auf Platz 7 aber noch 
meinen Geheimfavoriten "Cam­
paigner" von der ,,Decade"-Compi­
lation. Young personifiziert einen 
Tramp, einen Loser, und singt über 
das Land, "where even Richard 
Nixon has gotit - soul".lch habe die­
sen Bootleg, und bei dieser Zeile 
geht ein Böller los, Unruhe, aber 
Young singt einfach weiter, bis bei 
"there's always a freeway in his eyes" 
die Menge ruhig wird. Sagenhaft. 
EPIC SOUNDTRACKS: Noch eine 
akustische Nummer,,;rhrasher" von 
"Rust Never sieeps", bei mir Platz 9. 
Young ist einer derwenigen, die sich 
einfache Gitarrenbegleitung zum 
Gesang leisten können. Neben "Hey 
Hey My My" ist dies das beste Bei­
spiel dafür und belegt außerdem 
Youngs Besessenheit, nur nicht so 
enden zu wollen wie ein paarseiner 
Zeitgenossen. 
NIKKI SUDDEN: Mein Platz 9 ist 
"Misfits" von "Old Ways", siebzehn 
Jahre nach "Broken Arrow" eine wei­
tere Verneigung vor Van Dyke Parks 
und Beach Boys ("smile"). Auf 
Platz 10 muß auch ein neuerer Song, 
"Shots" von "Re-Act-Or", ein jagen­
der Zug ohne Bremsen, neu-defi­
nierter Rock'n'RolI, der Hals über 
Kopf in den Abgrund deines Schick­
sals stürzt Oder "Payola Blues" von 

"Everybody's Rockin"', mit dem sich 
wohl jeder, der je eine Platte ge­
macht hat, identifizieren kann. Als 
Neil & The Shocking Pinks schiebt er 
das Gebüsch beiseite und tanzt 
durch unser Herz. 
MICHAElRUFF:Auf9gehörtbei mir 
eine seiner völlig verhangenen lie­
bes-Balladen wie "Little Wing" von 
"Hawks & Doves", ,,Wili To Love" von' 
,,American Stars & Bars" oder sämt­
liche Songs seiner ersten LP "Neil 
Young" mit dem vorsichtigsten, 
schüchternsten Gesangs- und Gitar­
renspiel, das ich je gehört habe. 

überirdisch. Auf 10 gehört ein Track 
wie ,,Ambulance Blues" von "On 
The Beach" oder "Last Trip To Tulsa" 
von der ersten, wo er Dylan aus­
dylant, denn man braucht nicht so 
viele Namen und literarisches 
Zeugszu kennen, um hineinzukom­
men. Youngs Bildersind simpel, aber 
es ist die Kombination, die den 
Traum koloriert, und seine be­
schwörende Stimme. 
EPIC SOUNDTRACKS: Meine Nr.10 
ist "Nothing Is Perfect In God's Per­
fect Plan", bislang unveröffentlicht 
Zu hören war es bei ,,Live Aid", mit 
Abstand das Beste am ganzen 
Abend. 
MICHAEL RUFF: Vergessen habe ich 
"southern Man". Wahrheit so süß 
wie arrogant Meine Lynyrd-sky­
nyrd-LP habe ich verkauft, nachdem' 
ich ihr "sweet Home Alabama" 
hörte. Alles von "Landing On Water" 
habe ich auch vergessen. 
NIKKI SUDDEN: Rühmliche Erwäh­
nungen noch für "Like An Inca""My 
Boy",,,Long May You Run", "Country 
Girl" und besonders "saddle Up The 
Palomino". 
MICHAEL RUFF: Und sogar für 
"Heart Of Gold", "Sugar Mountain" 
und ,;rhe Needle & The Damage 
Done". Als ich diese Songs das erste 
Mal hörte, hat mich ihre Direktheit 
weggeblasen. 

Und so weiter und so fort Ein paar 
meiner engsten Freunde wissen: 
manchmal, nachts, wenn das TV­
Programm vorbei ist, noch Drinks im 
Hause sind, und das Gespräch 
kommt irgendwie auf Neil Young, 
dann werde ich wieder wach, ziehe 
meine 30 Neil-Young-LPs aus dem 
Regal, spiele hier einen Song, da ei­
nen Song, einen nach dem anderen, 
höre nicht zu reden auf, kenne kei­
nen Schlaf mehr, undallesstarrtmich 
an mit großen Augen. Das ist Musik, 
da fühltman sich zu Hause. Ein Engel. 
Er erscheint in Brillanz, kommt und 
geht, manchmal bleibt er, und man 
gewöhntsich an ihn, dann scheinter 
zu verschwinden, und man beginnt 
etwas zu vermissen, aber er kehrt 
immer zurück in Brillanz. 

Unser Schwerpunkt hier mag auf 
."Zuma", ,;ronight's The Night" und 
"Rust Never sieeps" liegen, aber das 
ist nur eine Folge unseres persönli­
chen Werdegangs, denn diese Plat­
ten waren es, die uns zeigten, daß 
dieser Mann nicht so zu altern ge­
dachte wie seine Zeitgenossen, und 
genau das ist ja immer auch unser 
Ziel gewesen. Euch bleibt freige­
stellt, welchen Liedern ihr euch aus­
liefern wollt. Die letzte Lp, "Life", 
macht es euch einfach. Nehmt den 
akustischen Young, den elektri ­
schen Rock-Reiter oder den Mann 
mit "Spaß" zischendem synthi­
Sound. Es ist alles da. überall, wo du 
gräbst, wirst du fündig werden. Es 
gäbe noch 50 viele Songs und 50vie­
le toll e Sachen zu sagen. Dinge, die 
jeden überzeugen würden. Aberw ir 
sind keine Prediger. Wir müssen zu­
rück in unsere Plattensammlungen. 
Bye-ee-Blub-Blub. • 
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Die Knochen des 
Dinosauriers 

ÜBER BUFFALO SPRINGFIELD: Eine 
große Erfahrung. Waren das gute 
Zeiten! Prima Typen, alle! In dieser 
Band war jeder ein verdammtes Ge­
nie in seinem Fach. Was das für eine 
gute Gruppe war, Mann! Nie wird es 
so etwas wie Buffalo Springfield wie­
der geben. Ich mußte sie verlassen, 
weil ich sie schließlich nicht mehr 
unterstützen konnte. Meine Nerven 
waren nicht mehr in der Lage, sich 
auf diesen Trip einzulassen,. Mann! 
Ich wollte keine Solokarriere oder 
so etwas beginnen ... es waren die 
beschissenen Nerven. Alles war so 
verzweifelt, daß ich verrückt wurde. 
Ich fühlte mich, als ob ich nieman­
dem auf der Welt mehr antworten 
oder gehorchen müßte. Ich wollte 
mehr Platz. Das alles wuchs in mei­
nem Kopf zu einem großen Pro­
blem. So groß, daß ich abhauen 
mußte. Aber kurze Zeit danach kam 
ich noch mal zurück ... und wir 
waren so gut, Mann! Das Problem 
war, daß ich nicht reif genug war, mit 
so einer Situation umzugehen. Ich 
war sehr jung. Aber wir hatten eine 
Intensität erreicht, die man nie wie­
der hinkrregen wird. Ich habe Bän­
der mit unveröffentlichten Aufnah­
men, mit denen man diverse Alben 
füllen könnte. Tolle Songs:"My Kind 
Of Love", "My Angel", "Down To The 
Wire", "Baby Don't Scold Me". Ich 
habe mit den anderen gesprochen, 
und wir werden sehen, ob wir sie 
veröffentlichen können. 
ÜBER CROSBY, STILLS, NASH & 
YOUNG: Ich habe mich ihnen vor 
allem angeschlossen, um weiter mit 
Stephen spielen zu können. Die an­
deren beiden sind in Ordnung, aber 
mit Stephen zu spielen ist etwas Be­
sonderes. Ich wußte, daß es ein Ver­
gnügen werden würde, denn nichts 
und niemand hätte mich gezwun­
gen, in den Vordergrund zu treten 
und meinen Kopf hinzuhalten. Ich 
durfte hinten stehen und spielen. Ich 
hatte die Funktion eines Gitarristen, 
der ab undzu mal ein paarLiedersin­
gen muß. Es war leicht Und außer­
dem machten wir ja ganz gute Mu­
sik. Aber es nervte mich, daß man 
mich als Neil Young, den von Crosby, 
Stills, Nash & Young, ansprach. Das 
war nie meine Rolle. Ich habe immer 
vor allem an mir selbst gearbeitet. 
Bei Crosby, Stills, Nash & Young habe 
ich von Zeit zu Zeit mitgearbeitet, 
aber meine Sache, das war Crazy 
Horse. 
ÜBER CRAZY HORSE: Ich habe im­
mer etwas Einzigartiges für Crazy 
Horse empfunden. Seit der Zeit, als 
sie noch The Rockets hießen und ich 
diese Platte hörte, die sie für White 
Whale aufgenommen haben. 
Zwischen 69 und 70 waren wir -
Whitten, Molina, Talbot und ich -
wirklich was Besonderes. Aber ei­
gentli ch war alles, was ich mit Crazy 

Horse gemacht habe, unglaublich. 
Da gab es ein Gefühl, das nur zum 
Blühen kam, wenn wir zusammen 
spielten. 
BEKENNTNISSE: Jede meiner Plat­
ten ist eine Autobiographie, jede für 
sich unendlich verschieden. Ich 
kann nicht immer wieder dasselbe 
Buch schreiben. Es gibt Leute, die das 
können, die nehmen drei bis vier 
Platten im Jahr auf, und alle klingen 
gleich. Prima. Wenn einer mit dem 
Publikum kommunizieren muß und 
keine Risiken eingehenwill mitdem, 
was er ihm vorsetzt. Aber das ist 
nichtmein Trip. Ich will das zum Aus­
druck bringen, was in mir vorgeht. 
Ich erwarte auch nicht, daß sich die 
Leute den ganzen Tag meine Musik 
anhören. Manchmal wäre sie ein­
fach zu stark. Ich werde direinen Rat 
geben: Wenn du um 11 Uhrmorgens 
eine Platte auflegst, versuch's nicht 
mit,;ronight'sThe Night" ... nimm lie­
ber eine von den Doobie Brothers. 
PRINZIPIEN: In Wirklichkeit bin ich 
nicht dieser einsame und introver­
tierte Typ, der sich an seine Gitarre 
klammert. Ich will so auch nicht 
mehr gesehen werden. Ich will so­
wieso nicht, daß sich die Leuteeinfe­
stes Bild von mir machen. Deswe­
gen habe ich Platten aufgenommen, 
die kein Mensch von mir erwartet 
hätte. Und ich bereue nichts. Ich 
brauche weder Geld noch Ruhm. 
Du mußt dich ändern können, alles 
auswechseln. Dein Hemd, deine 
Frau, alles. Ich ändere mich gerne, 
auch wenn es mich möglicherweise 
mein Publikum kostet. Aber wenn 
das der Preis ist, bin ich bereit, ihn zu 
zahlen. Es interessiert mich einen 
Scheiß, ob mein Publikum hundert 
oder hunderttausend zählt. Das 
macht keinen Unterschied. Ich glau­
be, daß das, was sich verkauft, und 
das, was ich mache, zwei völlig ver­
schiedene Dinge sind, und wenn 
das mal zusammenfällt, dann aus 
purem Zufall. 

DEPRESSIONEN: Ich habe Platten 
aufgenommen, die vollgesogen 
sind mit Alkohol. Platten, so flüssig, 
daß du einen Rettungsring brauchst, 
um nicht darin unterzugehen. Ich 
denke, daß die Leute so was hören 
müssen. Sie müssen wissen, wie sich 
der Künstler unter bestimmten 
Bedingungen anhört, damit sie ein 
vollständigeres Bild von ihm be­
kommen. Die ganze Welt geht zum 
Teufel, Mann, früher oder später 
geht die ganze Welt zum Teufel. Du 
bist ein verdammter Träumer, wenn 
du nicht zuläßt, daß deine Musik so 
besoffen ist wie du selbst, wenn du 
gerade mal wieder versuchst einer 
Depression zu entkommen. 
VOLLKOMMENHEIT: Zwischen 
"After The Gold Rush" und "Harvest" 
bin ich zwei Jahre in Krankenhäu­
sern aus- und eingegangen. Mein 
Rücken. Eine Körperseite war ge­
lähmt und viele Muskeln steif ge­
worden. Ich konnte die Gitarre nicht 
mehrfesthalten. Das war der Grund, 
warum ich bei meiner Solo-Tour im 
Sitzen gespielt habe. Ich konnte 
mich kaum bewegen und hab mich 
schließlich für längere Zeit auf mei­
ne Ranch zurückgezogen und den· 
Kontakt mit der Außenwelt abge­
brochen. Ich mußte einen orthopä­
dischen Kragen tragen und diverse 
andere Apparate. Du kannst es dir 
vorstellen. Crosby kam mich besu­
chen, und wir beschlossen, ein we­
nig spazierenzugehen. Du wirst es 
nicht glauben, aber es dauerte 
45 Minuten, bis wir beim Studio an­
kamen, und das liegt200Metervom 
Haus entfernt. Ich konnte mich gera­
de mal vier Stunden am Tag auf den 
Beinen halten. Den größten Teil von 
"Harvest" hab ich im Krankenbett 
aufgenommen. Deswegen klingt 
die Platte so mild. Ich konnte die 
elektrische Gitarre physisch nicht 
mehr spielen. "Are You Ready For 
The Country", "Alabama" und 
)Nords" konnten erst nach meiner 

Operation aufgenommen werden. 
Die Ärzte fingen an, mir von Roll­
stühlen und der ganzen Scheiße zu 
erzählen. Deswegen hab ich mich 
operieren lassen. Zwei Jahre war 
mein Rücken im Arsch. Ich hab lange 
darüber nachgedacht, was das noch 
für Folgen gehabt hat. 
EPILEPSIE: Niemand weiß viel über 
Epilepsie. Ich weiß nur, daß sie ein 
Teil von mir ist. Teil meines Kopfes, 
Teilvondem,wasin mirvorgeht. Von 
Zeit zu Zeit explodiert etwas in mei­
nem Kopf. Und manchmal kommt 
es vor, daß ich auf einen Anfall so 
vorbereitet bin, daß er sich in eine 
psychedelische Erfahrung verwan­
delt. Du gleitest in eine andere Welt. 
Dein Körper erbebt, während dich 
deine Zunge erstickt und du mit 
dem Kopf auf den Fußboden trom­
melst. Aber dein Geist geht spazie­
ren, während dir diese Monstrositä­
ten widerfahren. Das einzig wirklich 
Schreckliche an einem epilepti­
schen Anfall ist, daß du nebenbei 
herausfindest, in was für eine Leere 
man geraten kann ... und was für ein 
Schock dann die Rückkehr zurWirk­
lichkeit ist Eine sehr verwirrende Er­
fahrung. 
AMERIKA: Den Europäern gefallen 
viele Aspekte von Amerika sehr gut: 
die Musik, das Kino, die Autos usw. 
Auf der anderen Seite halten sie die 
Amerikaner für unwissende Tölpel, 
ungebildet, große Kinder mit riesi­
gen Spielzeugen. Und daraus ent­
steht dann ihre Rede über Amerika, 
über seinen Präsidenten, sein politi­
sches Theater. Aberdas istalles ohne 
Bedeutung. DasWichtigeist,daßdie 
Vereinigten Staaten Entscheidun­
gen fällen, die die ganze Welt betref­
fen. Aber. .. ich kenne Reagan nicht, 
ich weiß nicht, was wirklich im Wei­
ßen Haus vorgeht. Ich rede auch lie­
ber nicht darüber. 
ROCK: Neulich fragte mich jemand: 
»Was passiert mit der Rock-Musik? 
Wird sie je wieder so sein wie frü­
her?«. Nun ich glaube nicht, daß 
Rock'n'Roll je wieder so ungeheuer­
lich, riesig und monströs werden 
wird wie noch vorgar nicht so langer 
Zeit. Alles hat sich auf kleine Parzel­
len verteilt, dezentralisiert, indivi­
dualisiert, es ist alles wieder im Un­
derground, so wie in den mittleren 
60ern. Es gibt wieder Gruppen, die 
keine einzige Platte draußen haben, 
aber mit richtigen Anhängern rech­
nen können. Und das ist Rock'n'RolI! 
Nicht die großen Gruppen mit ihren 
"großen" Platten, die Millionen ver­
kaufen. Es gibt so viele Gruppen, die 
nurgroßsind, weil das Geschäftgroß 
ist ... zumindestwar es so. Die Dino­
saurier verschwinden ja, außer den 
Rolling Stones, die zu einer Dinosau­
rier-Rasse gehören, die man nicht 
ausrotten kann ... aber heutzutage 
denke ich auch manchmal : Eigent­
lich bin auch ich jetzt ein Dinosau­
rier. Stimmt doch, oder? • 

(Mit freundlicher Genehmigung von 
" Ruta 66", aus dem Spanischen von Died­
rich Diederichsen! 
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T. La Rock 

JETZT HABE ICH ABER GENUG! 
Endgültig!« Jemand muß bei Just­
Ice eine Art Resonanzboden ein­
gebaut haben. Seine Stimme ist 

nicht einfach bloß laut; nein, das 
dröhnt, da sitzt Wucht dahinter. 
Wenn er die Wut kriegt, kann man 
das gut hören. Sehen kann man es 
auch, weil er dann seine Zähne 
fletscht, die aus Gold sind. Er rollt 
auch mit den Augen. 

»Ich fliege nach Hause! Jetzt so­
fort! Ich will hier nicht sein!« 

»So geht das alle halbe Stunde«, 
stöhnt der deutsche Tourbegleiter. 
»Das mußt du mal im Bus erleben! 
Mann, der hat ein Organ!« Der deut­
sche Tourbegleiter ist heute mitJust­
Ice von Berlin nach Bochum gefah­
ren, und Just-Ice war unbefriedigt 
über dies und jenes und hat ihm die 
Ohren vollgedröhnt Einmal hat er 
den Bus halten lassen, um sich zwan­
zig Minuten lang im Rückspiegel die 
Goldzähne zu polieren. »Das einzig 
Lustige war, wie T. La Rock den 
Frauen vom Intershop auf der Tran­
sitstrecke Breakdance vorgeführt 
hat.« 

Der Troß, bestehend aus zwei 
Rappern, zwei Human Beatboxes, 
einem DJ, einem amerikanischen, 
einem niederländischen und einem 
deutschen Tourbegleiter, ist nicht 
glücklich miteinander. Das Foyerdes 
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Bochumer Eden-Hotels stinkt nach 
schlechter Küche, altem Schweiß, 
kaltem Rauch und gammeligen 
Putzlumpen. Im Speisesaal sitzt ein 
Teil der polnischen Jugend-Fußball­
nationalmannschaft und sieht zu, 
wie sich alle aufregen. Just-Ice regt 
sich auf, weil man ihm in New York 
gesagt hat, daß bei dieser Europa­
Tournee für jeden Beteiligten 4.000 
Dollar herausspringen würden, und 
jetzt sollen alle zusammen bloß 
6.000 kriegen. T. La Rock regtsich auf, 
daß Just-Ice alle Welt von seinem 
Unmutin Kenntnis setzt DerHollän­
der regt sich auf, weil er meint, die 
Amerikaner hätten nur Geld im 
Kopf, und erstünde jetztdamit1.600 
Mark Telefonkosten, weil die 
dauernd in New York anrufen müß­
ten, um sich nächtelang zu be­
schweren. Der Deutsche regt sich 
auf, weil er meint, die Amerikaner 
hätten nur BM\IY, Pussies und Crack 
im Kopf. Alle, außerdem Deutschen, 
regen sich auf, weil dieser ein "Tour 
Guide" sein soll, aber den Weg nicht 
wußte, und sie so auf der Suche nach 
der Bochumer "Zeche", dem Auf­
trittsort für heute abend, stunden­
lang vergeblich herumgekurvt 
seien. Und, weil das Hotel die letzte 
Absteige sei, nicht mal Seife auf den 
Zimmern. 

»Im Vertrag stand, daß dies ein 

Wie ist es, wenn man nicht das Bett krie~ 

Von Dirk Scheuring. 
gutes Hotel sein soll«, schimpft der 
Holländer. »Mit Seife!« 

»Sie können ja Seife kriegen«, sagt 
ein ältlicher Gnom mit einer Korin­
thenkacker-Stimme von der Rezep­
tions-Theke aus. »Die kostet aber 
fünfzig Pfennig!« 

Wütend verschwindet der Hol­
länder, taucht dann wieder auf und 
zerrt uns praktisch mit sich: »Los, ihr 
müßt Euch das jetzt ansehen, wie 
man Künstler aus Amerika hier be­
handelt!« Wir besichtigen ein Zim­
merfür zwei Personen;ein etwa acht 
Quadratmeter großer Verschlag mit 
zwei Betten und einer Dusche, die 
eine Stimme aus dem Hintergrund 
recht treffend als »eine Mülltonne 
mit einem Plastikvorhang« be­
schreibt Tja. Der Zwerg von der Re­
zeption erwähnt so etwas, daß erdie 
Napoleon-Suite halt schon an die 
polnische Fußball-Jugend vergeben 
habe. »Mann, wir arbeiten schließ­
lich!« Anders als Just-Ice setzt sein 
Kollege T. La Rock nicht auf Wutaus­
brüche, sondern auf Oberzeugungs­
kraft. »Wir strengen unsan, wenn wir 
hier auftreten; da will man doch an­
schließend irgendwo hingehen 
können, wo man sich in Ruhe ent­
spannen und sich anständig wa­
schen kann.« 

»Was denken die eigentlich, wer 
sie sind?«, fragt der Deutsche. »Kom­
men aus Amerika und denken, 
wenn sie zurückkämen, wären sie 
reich.« Für den heutigen Abend 
seien im Vorverkauf ganze neun Kar­
ten abgesetzt worden. 

»Mann! Gestern waren wir in Ber­
lin, und es war ziemlich heiß da ... 
aber Ihr hier seid wirklich das Aller­
größte!« 

T. La Rock machtgut Wetter. Er lügt, 
offenbar. Am vorigen Tag, auf dem 
Berliner Konzert, waren 400 Leute 

dagewesen, »die waren alle noch im 
Run-D.M.C-Fieber«, sagt der deut­
sche Tourbegleiter, und »es war eine 
unglaubliche Stimmung, ich weiß 
auch nicht, woran das lag«, denn er 
magJust-lce und T. La Rock nicht be­
sonders. Heute besteht das Publi­
kum aus vielleicht 60,70 zahlenden 
Gästen, und obwohl ein spektakulä­
rer Haufen von Ruhrpott-B-Boys 
ausgesprochen enthusiastisch am 
Bühnenrand herumtobt, reicht das 
einfach nicht, um den Saal der 
Bochumer Zeche atmosphärisch zu 
füllen. Also machtT. La RockgutWet­
ter. Er redet Stimmung herbei. 

Das ist natürlich ein ziemlich alt­
modischer Entertainer-Trick, das al­
te "Ihr seid großartig, Leute". Im 
Grunde ist T. La Rock auch ein sehr 
biederer Mensch, obwohl man ihn 
zur "neuen Schule" zählt, zu den 
Rappern, die hardcore sind, die laut 
schreien, böse gucken und keine 
lustigen Späße auf der Bühne 
machen wie die früheren Gute-Lau­
ne-Neger von der SugarhilI Gang et­
wa, die ewig grinsten und Glitzer-

• Anzüge trugen. T. La Rock verspricht 
zwar: »No 'Yes, yes y'all's«, weil ,':fes, 
yes y'all" eine. Art Markenzeichen 
von Kurtis Blow ist, der zur "alten 
Schule" gehört und schlecht spricht 
von den neuen Rappern; aber er läßt 
trotzdem nicht ab von den alten 
Tricks, den "say Hoo-hooo"s, den 
alten Show-Mätzchen. Den Publi­
kums-Befriedigern. 

T. La Rock will es jetzt nicht ver­
masseln. Er ist ein vorsichtiger 
Mensch. Einer von der Sorte, die 
glauben, daß es eben seine Zeit 
braucht, um sich hochzuarbeiten, 
daß man langsam aufbauen und im­
mer einen guten Eindruck machen 
muß. Deswegen ärgert er sich auch 
über die Eskapaden von Just-Ice; 



in dem Napoleon schon geschlafen hat. 

nicht darüber, daß just-Ice sich be­
schwert, sondern darüber, daß er es 
so laut tut, daß alle Welt davon er­
fährt T. La Rockfindet, daßmansoet­
was lieber in Ruhe regeln sollte, statt 
herumzuschreien und einen 
schlechten Eindruckzu machen und 
so ein unnötiges Risiko einzugehen. 
T. La Rock ist älter als die meisten der 
neuen Rapper, bald 26, und er 
glaubt, daß er jetzt eine Chance hat, 
den amerikanischen Traum zu schaf­
fen, aber nur, wenn er vorsichtig ge­
nug ist und seine Karten vernünftig 
und zurückhaltend spielt Diese Ein­
stellung schlägt sich natürlich auch 
in seinem Rap-Stil nieder, der, ob­
wohl er den neuen Regeln ent­
spricht, doch etwas altbacken wirkt, 
weil immer diese Vorsicht mit­
schwingt, das Nichts-Vermasseln­
Wollen. 

Mit der Uzi rasiert 
Hip Hop ist im Augenbli ck etwa in 
der Situation, in der Rockabilly Ende 
der SOer jahre war. überhaupt sind 
sich Hip Hop und Rockabilly ja sehr 
ähnlich; bei beiden geht es vorallem 
um den Beat, der mit Abstand das 
wichtigste Merkmal ist, beide pfle­
gen eine grobschlächtige Leg'-dich­
nicht-mit-mir-an-Wilde-jungs-am­
Samstagabend-Mythologie, die 
Außenstehenden bedrohli ch vo r­
kommt, weil sie die Symbolik nicht 
verstehen ~, He jerked out his razor 
but he was'nt shavin", sang Carl Per­
kins in "Dixie Fried", und daß es jetzt 
die Uzi statt des Rasiermessers ist, ist 
lediglich ein Signal des technischen 
Fortschritts), und beide beruhen auf 
einer Art Freistil-Auffassung von Mu­
sik, bei der kühne und originelle 
Sounds, experimentelles Krach­
schlagen und das Erschließen neuar­
tiger Larmquellen wesentlich höhe-

ren Rang einnehmen als graumelier­
te Vorstellungen von "Musikalität" 
(auf alten Rockabilly-Platten hört 
man die ersten Versuche mitarchai­
schen "Elektronik"-Effekten; allerlei 
mysteriöse, damals unerhörte 
Pieps-, Knarz- und Heul-Geräusche). 
In etwa zwanzig jahren werden all 
die Platten gesuchte Sammlerstücke 
sein und von speziellen Ausgräber­
Labels auf Samplern wiederveröf­
fentlichtwerden, während die musi­
kalischen Errungenschaften der ein­
stigen Extremisten längst in den 
Mainstream eingegangen, die Urhe­
ber allerdings weithin vergessen 
sind. Gegenwärtig aber produziert 
jederdrauflos, wobei man, auch wie 
bei Rockabilly, nurwenigtechnische 
Hilfsmittel braucht, und jeder denkt 
sich, um sich möglichstvon allen an­
deren zu unterscheiden, immerwil­
dere Dinge aus, die dem Großteil 
des Publikums immer absonderli­
cher vorkommen, sofern es sie 
überhaupt zu hören kriegt Es ist 
jetzt, durch Run D.M.C und durch 
die Beastie Boys, der Beweis ange­
treten worden, daß man als Rapper 
richtig berühmt, anerkannt und un­
glaublich reich werden kann. Das 
reizt natürlich noch mehr; all diese 
jungs denken nun, daß sie mit dem, 
was sie ohnehin schon seitzehnjah­
ren tun, nun endlich auch Geld ver­
dienen können. Weil das so viele 
denken, ist der Konkurrenzdruck 
ungeheuer; das führt dazu, daß 
immer abwegigere Fertigkeiten und 
Fähigkeiten entdeckt und verwertet 
werden. Greg Nice, der 19jährige 
Human Beatboxer, der T. La Rock 
begleitet, kann mittlerweile zwei­
stimmig beatboxen : Er bläst eine 
Melodie durch die Nase und er­
zeugt simultan dazu den Rhythmus 
mit dem Mund. Für den Augenblick 

just-Ice 

ist das aufsehenerregend, und 
darum geht es. Die Geschichte aller­
dings wird ihn wohl vergessen. 

T. La Rock ahnt so etwas, und das 
machtihnsovorsichtig. »Wennwirin 
den USA touren, dann müssen wir 
uns immer noch auf die Städte be­
schränken, wo es ausgeprägte 
schwarze communities gibt«, sagt 
Dave, der Tourbegleiter von "Fresh­
Records", der weiß ist und der auf 
Plattencovern öfters Credits be­
kommt als "The Original B-Boy". 
T. La Rock will jetzt auch ein bißchen 
Crossover schaffen, und da will er 
niemanden verprellen. Er hütet sich 
auch, neidisch zu sein auf Run 
D.M.C: »Oh nein, ich liebe sie! Ich 
sage immer: Seht, wieweitsiees mit 
dem Rap gebracht haben! Rap wur­
de lange Zeit als etwas angesehen, 
was nie irgendwo hinführen würde; 
und nun sind Run D.M.C sogar für 
den Grammy-Award nominiertwor­
den! Ich liebe sie! Das ist doch das 
völlige Gegenteil von Neid!« 

»Ich will ja hjer keinen schlecht­
machen«, sagt just-Ice. Das scheint 
für ihn so ein Einstieg zu sein, um 
dann zu Form aufzulaufen, »aber erst 
mal muß man mal sagen, daß Run 
D.M.C keine M.Cs sind, sondern 
bloß Rapper. Ihr Vokabular ist nicht 
auf dem laufenden. Um deutlicher 
zu sein: Die sind so doof wie Schei-

ße. Ihre Texte sind das Letzte. Aber 
sie scheinen irgendwas richtig zu 
machen; denn sie haben den Cross­
over geschafft. Ich weiß nicht, woran 
das liegt. Ich kenne andere Rapper, 
die viel besser sind; beispielsweise 
Kool Moe Dee. Der ist ungeheuer­
lich. Aber er schafft's einfach nicht. 
Irgendwas machen die also tatsäch­
lich richtig, Run D.M.C 

Das Pittoreske am 
Barbaren 

Sollen die mich doch für ei nen pit­
toresken Barbaren halten. Denen 
werde ich schon zeigen, wie pitto­
resk ich tatsächlich bin!« So denkt 
just-Ice. Der ist näm lich von einem 
ganz anderen Schlag als T. La Rock. 
Der denkt kein bißchen an Dinge 
wie "langsames Aufbauen" und "Lei ­
stung zahlt sich am Ende doch aus". 
Der denkt nur an das, was in diesem 
Augenblick passiert. Wenn das, was 
passiert, ihm nicht paßt, wird er so­
fort wütend. Dann schreit er herum 
und telefoniert stundenlang mit 
New Yo rk, um sich zu beschweren. 
Was soll das kosten?! Na und?! Ist das 
etwa mein Problem?! Ich kann dir 
zeigen, wessen Problem das ist, 
Mann! Und wenn du das nicht ganz 
schnell lernst, zeige ich dir auch 
noch, wer gleich noch ein paar mehr 
Probleme am Arsch hat, Mann! 
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Black Metal! 
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just-Ice ist ein Radikaler. Das be­
ginnt schon bei seinem Bühnen-Stil: 
Nur für ein einziges Stück leiht er 
sich 1 La Rocks Dj Louie Lou aus. Für 
alles andere braucht er keine weite­
re Begleitung als das schwabbellip­
pige Geknarze und Cebrunze sei­
nes Human-Beatbox-Mannes DMX. 
Das ist Reduktion: bloß das enorm 
verstärkte "Ptfft-zsch i k-pfft-pfft-pff­
uh - zschick - hiaaaouhuha" -Getöse 
und just-Ices schlep·pender Reggae­
Rap-Stil. Damit ist kaum ein Cross­
over zu schaffen. Da~ ist einfach zu 
hart. just-Ice verhält sich zu Run­
D.M.C. so wie Esquerita zu Little Ri­
chard: Aus Little Richard 
konnten die Medien, als 
ihnen nichts dazu einfiel, 
noch so eine Art sympa­
thischen Idioten heraus­
deuten und ihn so erklär­
bar machen. Esquerita 
aber war einfach ein 
Wahnsinniger. 

»Eigentlich bin ich ein 
netter Kerl", sagt just-Ice. 
»Du weißt, es gab da die­
ses Gerücht über mich ... 
ich brauche da nicht wei­
ter drauf einzugehen, 
denn es ist nicht wahr." 
Das Gerücht besagte, daß 
just-Ice in Notwehr einen 
Drogenhändler erschos­
sen habe und deswegen 
eine Zeitlang im Gefän­
gnis sitzen mußte. »Das ist 
einfach nicht wahr. Ich bin 
ein netter Kerl. Aberwenn 
einerversucht, mich zu ärgern, dann 
kann er was erleben!" 

just-Ice ist 21 ; aber, ebenso wie 
1 La Rock, behauptet er, schon »seit 
zehn, elf jahren" zu rappen. »Mann, 
ich kenne die alle. Ich war immer da­
bei ; ich habe sie kommen sehen, ich 
habe sie gehen sehen. Mit elf, zwölf 
jahren war ich mit Cool Herczusam­
men. Cool Herc spielte all diese 
Reggae-Dub-Sachen, und da waren 
diese Break-Beats drin. So entstand 
Hip Hop; aus Reggae. Ich habe es 
miterlebt; und ich habe es mitge­
macht. Einfach so. Das ist keine 
Arbeit. Ich liebe Frauen, ich spiele 
Basketball, ich esse gerne, und ich 
reime; das sind meine lieblingsbe­
schäftigungen. Ich liebe Reggae. 
Wenn ich ein Reggae-Stück schrei­
be, wende ich vielleicht 90,95 Pro­
zent meines Könnens auf. Wenn ich 
reinen Hip Hop schreibe, brauche 
ich bloß vielleicht 70 Prozent, 
75 Prozent. 

Paß auf: Ich habe als Botenjunge 
gearbeitet, und eines Tages, in der 
Mittagspause, habe ich 'Latoya' ge­
schrieben. Das hat zwei Stunden ge­
dauert. Wir haben das geprobt, 
DMX und ich, wenn grade Zeit war, 
und dann haben wir das aufgenom­
men, und bumm, ein Hit, Top Ten in 
den Dancefloor Charts. Da sage ich 
zu mir: Machst du doch lieber Stük­
ke, die wenig Zeit kosten und dann 
Hits werden, als Stücke, für die du 
lange brauchst und die hinterher 
kein Mensch haben will! Also schrei-

be ich immer, wenn ich mal Zeit 
habe, in der Mittagspause, oder auf 
dem Klo." · 

"Latoya", ebenso wie 1 La Rocks 
"Tudy Fruty judy", strotzen von jenen 
Frau en -al s-Geb ra u ch sgegenstäh­
de-Reimen, derentwegen die neuen 
Rapper so häufigals "Sexisten" ange­
feindet werden. Ich denke ja, daß 
Marvin Gayewesentlich sexistischer 
war, daß überhaupt das gesamte 
Frauenbild beim Tamla Motown in 
den 60er jahren wesentlich sexisti­
scher war, was nur nie jemanden ge­
stört hat, weil diese Dinge nie nach 
den Erwachsenen-, den Sachbear-

B-Boys will be B-Boys 

beiter-Regeln des Gehörten und Be­
trachteten beurteilt worden sind, 
sondern nach den Pop-Regeln der 
Symbolik, die dafür maßgeblich 
sind. Kurtis Blow aber beispielswei­
se hat sich mit"l'm ChilIin'" schon via 
Rap über diese Sitte beschwert. 
»Also hör' mal", sagt 1 La Rock. »Die 
Frauen, über die da erzählt wird, die 
gibt es doch überhaupt nicht. 
Wenn mir einer eine Million Dollar 
geben würde, damit ich ihn zu Tudy 
Fruty judy bringe, wäre ich eine Mil­
lion los. Das ist doch alles comedy, 
genauso wie Eddie Murphy; der hat 
das doch auch in jedem Film:'Komm 
mal her, Baby, und lutsch mir den 
Schwanz', und keiner regt sich dar­
über auf, weil es einfach lustig ist, 
wie er das sagt. Du würdest nicht 
glauben, wie viele Frauen sich sol­
che Platten kaufen, bloß weil da so 
über Frauen geredet wird." 

Kurtis Blow, denkt 1 La Rock, ist 
einfach eifersüchtig. Das schließt er 
auch daraus, daß Blow neulich in 
einem Zeitungsinterview den New­
School-Rappern vorgeworfen hat, 
ihre Anhänger zu Gewalttätigkeiten 
anzureizen: »Geh auf ein Bruce­
Springsteen-Konzert, und es gibt ei­
ne Prügelei. Geh zu Tina Turner, geh 
zu Michael jackson - es gibt immer 
eine Prügelei. Geh zu Run D.M.C. -
na, und da gibtes halt auch eine Prü­
gelei. Das liegt einfach daran, daß in 

so einer Masse von Leuten immer 
ein paar dabei sind, die sich nicht be­
nehmen können, die es sich sogarin 
den Kopf gesetzt haben, bei dieser 
Gelegenheit mal wieder jemanden 
frischzumachen." 

»jeder weiß doch, daß Kurtis Blow 
ein Sucker ist", sagtjust-Ice, der mal 
wieder deutlicherwerden will. »Das 
ist doch allgemein bekannt. Der ist 
völlig verzweifelt, weil er nichts 
kapiert von den neuen Beats, den 
neuen Stilen, weil er dasitzt, völlig 
ausgebrannt, mit seinem gottver­
dammten alten Stil. Und dann ver­
suchter, einen auf B-Boy zu machen, 

so mit Sneakers ohne 
Schnürsenkel und so, und 
ich sehe mir das an, der ist 
so dünn wie ein Streich­
holz, und da weiß ich 
doch: Aha, der füttert zu­
viel seine Nase. Ich kenne 
den doch! Wenn der ir­
gendwo auftaucht, wo ich 
bin, dann haut der gleich 
wieder ab. Der traut sich 
nicht, mir ins Gesicht zu 
sehen. Er hat 'Latoya' in 
Tm ChilIin" erwähnt, und 
als ich das hörte, hab' ich 
mich gleich hingesetzt 
und 'Cold Gettin' Dumb' 
geschrieben, als Antwort. 
Seitdem weiß er nicht 
mehr, was er nochtun soll. 
Ha! Sich nichts trauen, 
aber dann im Interview,da 
macht er einen schlecht! 
So einen kannst du doch 

nicht ernst nehmen." 
just-Ice kann einfach nie seinen 

Mund halten. Weder auf der Bühne 
noch sonstwo. Er ist ein geradezu 
zwanghafter Schwätzer, besessen 
von dem Gedanken, daß ersich ein­
fach überall hinschwätzen kann, wo 
es ihm paßt, solange er nur keck ge­
nug, ruppig genug, großkotzig ge­
nug ist. Das macht ihn zu einem 
Ereignis. Er ist großartig. Er kennt kei­
nerlei Taktik. 

1 La Rock weiß etwas über Taktik, 
und erschlägtsich damit herum, ver-. 
sucht, die richtigen Schritte zu tun 
und die angemessenen Worte zu 
finden. Er nennt sich den "Lyrical 
King", und das sollte man durchaus 
mit "Lyrik-König" statt mit dem neu­
tralen "Text-Kön ig" übersetzen. Er 
plant, er ist vernünftig, aber er ist 
nicht großartig, w~il ersichfürklüger 
hält, als er ist. Immerhin machterkei­
nen Arger. »Ich bin ja nun schon drei­
ßig und weiß etwas besser Be­
scheid", sagt Dave, der originale 
B-Boy. »Ich muß ein bißchen Gou­
vernante spielen; 1 La Rock ist der 
einzige, auf den ich nicht mehr 
dauernd aufpassen muß, der ist alt 
genug. Die anderen ... ich kann dir 
sagen! Wie die Kinder, Mann! Die 
kannst du nicht frei rumlaufen las­
sen!" • 



Girl-Glamour -Trash 

TRADE 

Erotisch, poetisch, realistisch, 
pornographisch, schwarzhurnorig. 

Areal classic. 

NIKKI SUnDEN & 
THE JACOBITES 

Ex -Sänger der J une Brides 
präsentiert tolle Songs mit 
Country-Eintluß. 

2. Maxi in Kürze. 
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Schließen Sex und Anoraks einander aus? Und muß man sich von einem von beiden abgrenzen, 
um zu überleben? Und welches alte Hausmittel kommt dann gerade recht? Dies andiskutiert 

und zwei zulässige bzw. langerwartete Verweise von Ralf Niemczyk. 
"Vlotte en opgewekte popdeuntjes 
zijn het uitgangspunt van dit uit 
Coventry afkonstige gezelschap.« 
(Erste Resonanz auf aem Kontinent im 
Januar 1987) 
"Er sagte:'Auch wenn du jetzt Popstar bist, 
bleibst du ein dummes Schwein'; was 
offensichtlich keine besonders nette 
Außerung war. .. und so schlug ich ihm 
paar rein.« 
(Prim itives-Trommler Pete über ~eid und 
Mißgunst in seiner Heimat) 

D
ER TROMMLER SPRICHT. 
Leicht näselnd und immer 
für einen Scherz gut Als 
sich Sängerin Tracy vor 

dem Fototermin noch ein wenig zu­
rechtzupfen will und im Bad ver­
schwindet, prophezeit er vielsa­
gend: "Sie verwandelt sich jetzt in 
eine Fliege, das macht sie immer.« 
Von der überfahrt mit der Fähre 
weiß er zu berichten: »Ich hätte es 
nicht tun sollen«, und hustet mehr­
fach. "60 Zigaretten, eine halbe Fla­
sche Gin; schon Scheiße, dieses 
Leben als Rockstar. Gegen meinen 
Willen wurde ich zum Keith Ri­
chards.« 

Oh, englische jugend! Im Alter 
von 18 oder 19 jahren tourst du 
durch Europa, bist frech und arro­
gant; während unsere Kids noch 
mindestens fünf jahre in der wohl­
behüteten Anonymität des Bil­
dungssystems schmoren. Kinder­
stars wie die Teens oder auch jack­
master Andreas Dorau fallen da 
natürlich aus dem Rahmen, trotz­
dem ist die hiesige Popkultur 
schlichtweg älter als anderswo! 

Und so steht man trotz der nun­
mehr über 25jährigen britischen 
Popgeschichte - eine Historie, in die 
viele sehr jung einstiegen - jedes 
Mal von neuem kopfschüttelnd vor 
falsch ernährten, fahrigen Young­
stern. Vorbelastet durch die "Week­
lies" (NME, Melody Maker und 
Sounds), wo Titelgeschichten nach 
zwei/drei guten Singles nichts unge­
wöhnliches sind, haben sich die auf­
blühenden Talente ganz schnell ei­
ne Aura aus Verschrobenheit und 
Selbstbewußtsein zugelegt. 

Die Primitives umweht z. B. eine 
Parfumwolke des Lasters. Nice'n'­
Sleazy, hier wühlen sie. »Sie treiben 
es alle miteinander. Ich kann dir sa­
gen, es gibtda Nächte nach den Gigs, 
wenn ich zurück nach Hausefahre ... 
Da geht soviel ab, daß ich den 
Bandbus anhalten und die beschla­
genen Scheiben abwischen muß, 
dam it ich sehen kann, wohi n ich fah­
re.« (Manager Wayne über die Primi­
tives im "Sounds") Die Sexmaniacs 
auf Tour? 

Vorweggenommen: das Ganze ist 
Marketingblödsinn. Während sich 
die übrige Welt noch gar nicht so 
sicher ist, was "Ano rak-Bands" ei-

gentlich sind (Der "Spiegel" hält z. B. 
Curiosity Killed The .Cat für eine sol­
che), beginnt London schon wieder 
mit der großen Abgrenzung. Um 
nicht als 186ste Noise- oder C -86-
Band in den Strudel der Beliebigkeit 
zu geraten, sind auch alte Hausmittel 
wie Rock'n'RolI, Schmiere und Fik­
ken wieder gefragt Dazu Trommler 
Pete: »Es wird halt ein Aufhänger ge­
sucht. Doch glaube mir, wir sind 
wirklich schlampige, verlotterte 
Menschen, das ist absolut richtig; 
nur eben nichts Besonderes.« 

Summ, Summ, Summ! 
Der beste Weg, diese Suppenteller­
Seeschlachten der englischen Inde­
pendent-Szene zu umsegeln und 
darüber hinaus festzustellen, ob die 
Primitives auch ohne die Schlam­
per-Kampagne einen Wert haben, 
ist der Erwerb ihrer dritten Single/EP 
(das ist ja heute nicht mehr so ein­
deutig festzustellen) "Stop Killing 
Me": Gehtgutab, Blondie/Ramones­
Verweise sind zulässig, nette Stim­
me, netter Text - hurra, bleibt was 
hängen, mehr davon! Weiter geht's. 
Die B-Seite "Buzz Buzz Buzz" und 
die EPs I und 11 (,;Thru The Flowers" 
und "Really Stupid") verbinden 
Krach und Melodie gekonnt unprä­
tentiös. Hingerotzte jugend; dazwi­
schen ein "babadaba"-Chorus, und 
Gitarre und Baß marschieren im Takt. 
Hat es alles schon gegeben, weiß 
ich, aber es ist trotzdem gut, und 
trotzdem neu. Schon deshalb, weil 
es wirklich eine Kunst ist, im Genre 
des sonnigen Pops noch immer ei­
genständige Ohrwürmer zu kom­
ponieren. Adult Net haben da ähnli­
ches geleistet. 

Begonnen hatte alles im T-Shirt­
Laden von Manager Wayne in Co­
ventry - wer jetzt auf den Malcolm­
MacLaren-Verweis wartet, hier ist er 
- , wo Tracy, der singende Spatz; Gi­
tarrist Paul, der zurückhaltende 
Songschreiber; Bassist Steve, die 
langhaarige graue Eminenz, auf Luf­
tikus Pete trafen, der damals Bon­
dage-Moden und bedruckte Hem­
den verkaufte. Eine Zusammen­
kunft aus dem Heer der Namen­
losen; auch Tracys dreijähriges Aus­
traliengastspiel, wo sie den Funk 
Wits vorstand, steht eher für ihren 
sozialen Hintergrund ("eigentlich 
wohlbehütet") als für eine verdienst­
volle Musikvergangenheit 

»Wir sind da nichtvöllig naiv, doch 
sehrfroh darüber, ihm die geschäftli­
chen Dinge zu überlassen«, erläutert 
Tracy das Verhältnis der Primitives 
zum Showbiz. Klare Kompetenzen­
trennung: der Band die Musik, IHM 
das Geschäft Wiederum eine Rück­
besinnung auf klassische Werte, der 

Musiker als eigene Plattenfirma ist 
kein Thema. IHM ist der Ex-T-Shirt­
Händler Wayne, ein dominanter 
Mensch, der den Interviews bei­
wohnt und seine druckreifen Pres­
seerklärungen zumeist mit den 
Worten beginnt: »Eigentlich sollte 
ich als Manager mich da ja nicht ein­
mischen, aber. .. « Es folgen gewöhn­
lich siegesgewisse Erfolgsparolen, 
Schmäh gegen andere Bands (»Nie­
mand möchte so sein, wie die Migh­
ty Lemon Drops, denn sie sind ver­
wachsen, fett und langweilig«), und 
zutage tritt ein kantiges Selbstbe­
wußtsein gegenüber der Plattenin­
dustrie. Doch trotz der Vorliebe des 
geschäftigen Waynes für das Ram­
penlicht, scheint er seinen Zöglin­
gen musikalisch nicht zu schaden. 
Man ist sich einig über den Kurs, und 
in diesem Sinne rÜhrt der Mann mit 
dem Aktenkoffer die Trommel. Als 
sich die britische EMI im letzten jahr 
anschickte, die Londoner ICA Rock­
week zu einer billigen Talentbörse 
umzumodeln, strichen die Primiti­
ves kurzerhand die Segel und ver­
prellten die Einkäufer mit einem 
schlichten "Piss Off". 

Damit kein falscher Eindruck ent­
steht, der Independent-Status ist 
hier kein religiöser oder politischer; 
man schafft sich mit den stetigen 
Verkaufserfolgen in den unabhängi­
gen Charts vielmehr eine bessere 
Verhandlungsposition im Gespräch 
mit dem Großen Geld. Den ent­
scheidenden Unterschied, ihre Son­
derstellung unter Englands Unab­
hängigen sollen die Primitives dann 
auf einem großen Festival im Londo­
ner Hammersmith Palais endgültig 
klarstellen. Dort, wo sonst nur 
Metaller und Rockgrößen auftreten, 
kommt es nämlich im August zu ei­
nem Vergleich der Nachwuchskräf­
te. Vor 3.000 bis 4.000 Zuschauern, 
wie Wayne nachhaltig klarstellte. 
»Zwischen Bands wie Weather Pro­
phets oder Pop Will Eat Itself liegen 
Galaxien. Es ist zwar bequem, sie un­
ter einen Hutzu stecken, nur weil sie 
etwa zur gleichen Zeit auftauch­
ten, doch je länger es sie gibt, desto 
klarer werden die grundverschiede­
nen Richtungen«, meint Pete zum 
Thema Verwandtschaftsverhältnis­
se mit anderen jungen Musikern des 
Landes. 

Dynamischer 
Krach pop 

Wenn sie dann auf der Bühne ste­
hen, wird bei aller Schlitzohrigkeit 
eindeutig klar, daß es sich um 20jäh­
rige handelt Bassist Steve hat die 
Brille in der Umkleide gelassen, und 
dermusikalis( ~ Je Kopf Paulläßtseine 
Pilzkopf-Frisur vo r die Augen fallen. 

Es ist ein Gig von der Sorte, wo die 
Band auf die Bühne kommt, "hallo" 
sagt, ein Song den anderen jagt, und 
bevor man überhaupt tief Luft ge­
holt hat, tönt es schon "good bye, 
see ya". Ein obertoniger Höllenritt 
durchs komplette Singleprogramm. 
Wo im Studio an der Melodie gefeilt 
wurde, wird live wieder abgespeckt 
Sängerin Tracy wächst langsam, aber 
bestimmt über den Mikroständer. 
Zentimeter um Zentimeter, mit je­
dem Ton schraubt sie sich ein Stück­
chen höher, um dann doch wieder 
auf Normalhöhe (etwa 1,60 m) zu­
sammenzusacken. Stop Killing Me. 

»Behutsam, aber trotzdem for­
ciert«, beschreibt Wayne das Tempo 
der Primitives-Karriere. Eine LP steht 
in Aussicht, höchstwahrscheinlich 
weiterhin unabhängig, sie hätten ja 
alle Trumpfkarten in der Hand. Und 
wieder stelltsich das Gefühl ein, daß 
die Abgeschmacktheit, mit der die 
Band "nach oben" gebracht werden 
soll, allen Erwartungen zum Trotz 
keine Spuren in der musikalischen 
Präsentation hinterläßt. Das, was die 
Primitives bei ihrem Kölner Gig auf­
führten, hätte in der Kompromißlo­
sigkeit und im gedankenverlorenen 
Herunterschrammeln auch von den 
wüstesten Fundamentalisten stam­
men können. Vielleicht ist mit den 
Primitives der Zustand erreicht, wo 
alle, auch die letzten Gesetze der 
Popmusik außer Kraft gesetzt wer­
den. Konzeptioneller Krachpop als 
dynamisches Spekulationsobjekt. 
Die Membranes hätten es sich wohl 
nicht träumen lassen, daß ihr BE­
WUSSTES Lärmen so schnell zu ei­
nem charts-orientierten Lärmen 
werden würde. 

Die Band selbst sieht das alles sehr 
lässig: »Wir machen, was wir wollen, 
und er machtdas schon.«Viel größe­
re Sorgen machen ihnen die Pro­
blemchen, die einer Diva würdig 
wären. »Ich saß in der U-Bahn von ir­
gendwo nach irgendwo in London, 
und julian Cope lief mir über den 
Weg. Einfach so. Er sah ziemlich 
schlecht aus. Ich glaube, man verli ert 
schnell seinen Zauber, wenn man 
täglich in der Gegend herumläuft.« 

Doch - vielleicht das Geheimnis 
der Band - die Relativierungfolgtauf 
dem Fuß. Lösen könnte man dieses 
Problem allerdings nicht In die Ano­
nymität fliehen, sich in der Haupt­
stadt zu verstecken, ist auch nicht 
machbar. »In eine Stargegend zu zie­
hen? Schwer machbar, denn ich bin 
sehr abhängig von meiner Mutter. 
Sie müßte dann schon mitkommen, 
um mir das Bett zu machen und 
Beans and Toast und so was zu brin­
gen!« 
Really Stupid? • 
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BAD MEANS 
bekannt­
lich 
good "in 

my language" (G. Jones), wenn es 
nicht gerade Big Audio Dynamite 
heißt. Hier aber geht es um gute Ge­
hirne. Obwohl schon mindestens 
seit 1980 around, bringt man noch 
heute Leute zum Lachen, wenn man 
von diesen riesigen Rastas erzählt, 
die Speedmetal spielen. 

Seit eine ROIR-Cassette um 1981 
das Gerücht erhärtete, es gäbe in 
Washington DC eine Hardcore­
Band aus Rastas, die nur gelegentlich 
einen besinnlichen Reggae ein­
streue und sich großer Beliebtheit 
bei diesem reizenden New Yorker 
Punk-Publikum erfreue (die einzi­
ge Bevölkerungsgruppe in New 
York, die garantiert nicht gewalttätig 
ist: Punk-Rocker), begegnete man ih­
rem Namen, ihren Bildern, ihren 
Platten zwar immer mal wieder alle 
zweijahre, aber der Eindruck, daß es 
sich um ein ephemeres Phänomen 
handele, um eine Freak-Show, eine 
Laune der Geschichte, war schwer 
aus derWeltzu schaffen. Als ich zum 
Beispiel vor hundert Jahren mit Kei­
ler in einem Keller in New York ein 
Bad-Brains-Konzert besuchen woll­
te, standen wir am angekündigten 
Abend vor dem angekündigten 
Club vor verschlossenen Türen. Die 
Bad Brains hatten ein so junges Publi­
kum, daß sie schon nachmittags ge­
spielt hatten. 

Jetzt war es München. Aber nicht 
wie ihr denkt. Es war ein München 
wie Belgien, wo die Menschen und 
die Fabriken sterben und es nichts 
gibt auf der Welt außer riesigen bi­
zarren Schrottplätzen und kleinen 
bizarren Friedhöfen für die kleinen 
Menschen. Das lag daran, daß es ein 
abgelegener Ort war in München, 
wo die Bad Brains spielten. Und am 
Rand der Städte ist überall im We­
sten Belgien. 

Die letzte LP der Bad Brains, "I 
Against I", war wieder näher an mein 
Ohr herangekrochen, aber noch 
nicht nahe genug. Ron St. Germain 
hat sie produziert, ein Mainstream­
Prominenten-Producer. Die Freude 
über diese Platte ist oft eher die Freu-
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de über ein Lebenszeichen. Zwi­
schen 1983 und 1985 hat es die Bad 
Brains nicht gegeben. Sänger H.R. 
machte mehr oder weniger Roots­
Reggae mit der Gruppe Liontrain, 
Bassist Darryl Jennifer und Gitarrist 
Dr. Know, denen die Härte und die 
Geschwindigkeit dieser Gruppe zu 
verdanken sind, versuchten Diver­
ses. 

"I Against I" hätte durchaus ahnen 
lassen können, daß es ein Abend 
entschiedener Musik werden wür­
de, aber nicht das ... Das Konzertwar 
so gut, daß ich nicht anders konnte, 
als m ich vor lauter GI ück mit dem ge­
fährlichen Münchntr Bier zu betrin­
ken. Ja, es war Speedmetal, die 
schnellste menschenmögliche Mu­
sik. AberderDrummerkam deutlich 
hörbar vom Jazzrock, und zwar nicht 
Billy Cobham, der sowieso morgen 
bei allen "Speed-Metal-Hell"-Bands 
vorspielen kann, sondern Tony Wil­
liams. Sein Bruder, Sänger H.R., schrie 
und röchelte, aber bitte mit einer Lo­
vers-Rock-Stimme! Und circa alle 
sechs Nummern gab es ein Roots­
Stück und Belehrungen über äthio­
pische Stämme und die Anrufung 
Jahs. 

Der Gedanke, daß der verspielte 
Satanismus des Nachbarschafts­
Metal-Fans der gleichen notwendi­
gen Verirrungs-Struktur entspricht 
wie die alttestamentarischen Deli­
rien des Reggae (die im übrigen ja 
vom Poetischsten sind : gibt es ein 
schöneres Personalpronom als "I 
And I"?), kam ja schon öfter vor. Aber 
hier konnte man noch mehr sehen: 
das aufs Negative Fixierte, das 
Lächelnd - dem - Bösen - Huldigen, 
das radikal Dekonstruktive des 
Speedmetal hat eine verzweifelte 
Enge zu bekämpfen (die Enge des 
Pubertären, des Jugendlichen, das 
ein Leben im Leben ist: intensiver als 
das ganze Leben, aber noch intensi­
ver an seiner Sterblichkeit verzwei­
felnd), es kann nicht wirklich befreit 
schreien, es kann niemand zur Revo­
lutionführen, nur zur Provokation. Es 
sagt immer nur "Genieße das Ka­
putthauen jetzt!", es sagt nicht wie 
die Bad Brains: »Genieße das Kaputt­
hauen und das ganze Leben jetzt, 
aber das nächste wird noch besser.« 

Utopie und Dekadenz. Das erste 
entwickeln immer die, denen es 
schlechtgeht, das zweite die, denen 
es zu gut geht, also logischerweise 
die beiden wertvollsten Gesell­
schaftsteile.lch ziehe keines der bei­
den dem anderen vor, philoso­
phisch gesehen ist es eh dasselbe 
(auch wenn es logisch ist, daß einer 
wie ich zur Dekadenz eher neigt als 
zur Utopie). Aber es war so gutzu se­
hen, daß es das andere auch heute, 
jetzt gibt. Der normale Speedmetal­
Fan/Musiker muß alles zusammen-

raufen, wovor seine Eltern, seine 
Klasse und natürlich auch er selbst 
Angst haben, der Schwarze aus Was­
hington D.C, erst recht der Rasta 
sind das, wovor die weiße Mittel­
klasse Angst hat. Sie brauchen nur 
noch den Weißen ihre besten Musi­
ken wegzunehmen, und sie sind die 
Größten. Wie an diesem Abend. 
Noch ein Gitarrensolo von Dr. Know, 
noch ein Flik-Flak oder ein Salto 
vorwärts von H.R. 

Unnötig eigentlich fast zu sagen, 
daß die Bad Brains nichts zu ihrer 



Musik oder zu ihren Ansichten sa­
gen können, das dich interessiert. 
Das ist alles Jah. Oder Geschichte. 
Vier Schwarze, die eher intuitiv und 
für sich allein im Jugendalter das 
nachvollzogen, was der Jazzrock 
weltweit programmatisch oder 
kommerziell praktizierte. Als Kinder 
Led Zeppelin kennenlernen, Faszi­
nation für schwere Gitarren spüren, 
aber doch mit einem ganz anderen 
Rhythmus-Gefühl begabt sein. Led 
Zeppelin können alles, sind klar die 
besten. Aber sie swingen nicht. Die 

späteren Bad Brains bekamen als 
Jazzrockband die ersten Pistols­
Singles vorgespielt und wollten 
Punk-Rock spielen. Sie wurden Ra­
stafaris und wollten Reggae spie­
len. Das ist eine Menge Gepäck für 
die lange Straße (zur Freiheit, Selbst­
verwirklichung, Paradies etc.l. Damit 
kommt nur klar, wer der schnellste 
ist. »Wenn du einen Hund immer 
wieder sch lägst und einsperrst, wird 
er, wenn er endlich frei ist, auf dich 
losgehen und dich zerfleischen.« 
Kein metaphorischer Höllenhund, 

versteht sich, sondern echt bissig. 
Intern gibt es auch so etwas wie 

Fraktionskämpfe bei den Bad Brains. 
H.R. ist zum Beispiel als großer Ver­
künder der Lehre oft geneigt, nur 
noch Reggae spielen zu wollen, Dr. 
Know, treffend getaufter Gitarrist, 
drängt nach immer höheren 
Geschwindigkeiten, immer un­
glaublicherem Lärm. Bei seinem 
Spiel stimmen die Einzeltöne und 
der Gesamteindruck des Lärms. 
Gleichwertig präzis. Natürlich kann 
man von schöpferischer Spannung 
reden, aber es ist eben sowieso klar, 
daß ein Gitarrist ein Gitarrist sein 
muß und ein Sänger die Stimme des 
Herrn (wenn man die von H.R. hört, 
dann fragt man sich, was für ein be­
schissen süßlicher 19.-Jh.-Gott das 
wohl sein muß, dem Christen wie 
Bono Vox dienen). Jedenfalls wer­
den weiter Anderungen der "musi­
kalischen Richtung" angekündigt. 
Die Bad Brains werden nicht mehr 
auf SST erscheinen, dem verdienst­
vollen US-Hardcore-Indie, sondern 
bei Island, dem traditionellen Ort 
des Rasta-Ausverkaufs wie auch der 
Reggae-Propaganda, und definitiv 
werden sie ihren Gruppennamen 
ändern. Das könnte das Ende sein. 

Die wirklich großen Dinge neh­
men ja oft dann ein Ende, wenn ihre 
Leitideen sich als alltäglich benutz­
bare durchgesetzt haben, die säku­
larisierte Version einer Verbindung 
von Metal und schwarzer Kultur ist ja 
heute durchgesetzt. H.R. zu Def Jam, 
Run DMC: »Du kannst niemanden 
dafür verurteilen, daß er clever ist.« 

Was ihn nicht daran hindert, Mi­
chael Jackson zu hassen, allerdin'gs 
nicht Stevie Wonder: »Der hat nie 
versucht seine Herkunft, Brüder und 
Nase loszuwerden.« 

Der Abend in München, Belgien : 
große Freude überdie Bad Brains. Ar­
chaische Erregung über die Hexen­
jagd der Bourgeoisie gegen den Fun­
di-Flügel der Grünen. Der miese 
"Spiegel", jahrelang mit einem libe­
ralen Lächeln das Treiben der neuen 
Kraft tolerierend, fest und sicher in 
der Gewißheit des liberalen Zyni­
kers, daß sich in einem Parlament eh 
nichts ändert (was ja auch stimmt), 
entwickelt plötzlich bei dem klein­
sten Triumph kleiner Dosen Radika-

lität eine Pest von Bosheit und Ver­
schlagenheit und Hetze, im noch 
mieseren "Stern" häufen sich die Di­
stanzierungen, jeder miese soge­
nannte Realo darf seinen Rotz in die 
dreifach beschichteten Taschentü­
cher der bürgerlichen Presse absab­
bern. Drei Wochen nach diesem 
Abend geht das immer noch weiter. 
Und nichts ist so widerlich wie die 
Fresse eines liberalen Arschlochs, 
das den Schleier der ewigen Amü~ 
siertheit, gedrängtvon der rattenhaf­
ten Panik und nicht einmal ange­
brachten Hysterie seiner bourgeoi­
sen Klientel, ablegen muß und seine 
Käuflichkeit offenbart. In so lchen 
Momenten ist dann schwarzer Re­
bel-Metal mehr als nur beste Musik. 
Hier swingt Moral. Allgemeingültig 
und allgemeinverständlich. 

Swingender Speedmetal. So hört 
sich die Wahrheit im Moment eben 
an, egal ob Jah oder ein anderer 
Glaube zu ihrer Formulierung heran­
gezogen werden mußte. Deswe­
gen, liebe Leser, sage ich kein Wort 
zur Musik von U2, weil sie sich noch 
greinend-untergehender, liberal­
versagender anhört als die beklopp­
ten Texte. Weil Christentum als Hal­
tung, die sich 1:1 im Sound abbildet, 
abzulehnen ist, aber jeder Glaube, 
jeder Quatsch, der zur Formulierung 
von etwas viel Größerem und Nütz­
licherem als Religion taugt, nicht an­
gezweifelt werden darf. (Was im 
übrigen eine der ältesten Hüte der 
Pop-Musik und eigentlich jetzt echt 
nichtdie Diskussion, die wir uns auf­
zwingen lassen wollen). 

Das istder Fall des Kreuzzugesder 
Bad Brains nach München, Belgien, 
in die Zustände des Westens als 
Friedhof, dessen Revisionisten und 
Sozialdemokraten im Bündnis mit 
der häßlicnen Liberalitätgerade mal 
wieder dabei sind, Anfänge gelin­
gender Radikalität abzuwürgen. 
Boykottiert die Volkszählung, nicht 
weil ihr Angst vor überwachung zu 
haben braucht, überwacht werden 
wir sowieso, sondern weil sie euch 
die Gelegenheit gibt, über diesen 
Westen abzustimmen! Auch wenn, 
wie in allen totalitären Staaten (in 
allen Staaten), 98% bis 99% dafür 
stimmen werden. Haltet euch Bad 
Brains. • 
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LL Cool J 
Bigger And DeHer 

OetJan ICBS 

Wörtlich zu nehmen. 
Kaum vorstellbar, aber 
wirklich bigger und deffer 
als "Radio". Der B-Boy 
wird erwachsen, hat die 
fast-purer-Rhythmus-Ta­
ge hinter sich gelassen 
und macht Musik. Wer 
erwachsen wird, und das 
trifft auch den härtesten, 
der braucht auch mal ein 
bißchen Liebe. Cool Jerk 
muß dafür zwar zugeben, 
daß er es früher mit den 
Frauen allzu arg und weit 

'-'-"-_--"' getrieben hat - aber das 
soll sich jetzt natürlich ändern. Weil, 
er braucht die große Liebe. 
Mit "I Need Love" ist es nach King 
Sun D-Moet offiziell: Es gibt so etwas 
wie eine Hip-Hop-Ballade. Und wie 
süßlich er rappen kann! 
Ansonsten eine fast überblicksartige 
Hip-Hop-LP mit allen vorstellbaren 
Spielarten. "I Feel Good" in alter 
James-Brown-Tradition, "Go Cut­
Creator Go" mit " Rock Around The 
Clock"-Klau und HM-Braterei, Philly­
Disco-Einspielungen in "I'm Bad" , 
Doo-Wop-Harmony-Group-Gesang 
oder eben wie früher nur rein auf 
Rhythmus basierende Raps. ("Let's 
Get 111 " - alle Titelangaben sind mit 
Vorsicht zu genießen, hatte bei der 
Cassette keine Angaben). Und trotz­
dem keine schlaffe Scheiße. 
Man merkt es schon: Das öfter ange­
sprochene Problem einer gewissen 
Eintönigkeit von Rap-LPs ist hier 
überhaupt keine Frage. Die Platte 
des Monats, zum zweiten Mal! Und 
es ist wirklich nicht zu fassen, wie gut 
dieser ganze Kram ist. Man sollte 
nicht ohne leben. 
Auslaufrille: "Don't touch that needle 
... hahaha ... It's LL again ... You 
didn't think he could do it again ... 
Another Album ... hahaha. 
TheJoke's on You, Jack. We did it 
again ... hahahaha." 
Wert, Mann, Wert. Lothar Gorris 

Feit 
Poem Of The River 

Creation 

Lawrence, der Sänger 
von Feit, sagte vor eini­
ger Zeit, als diese LP ge­
rade gemacht wurde, daß 
diese ein Schritt in eine 
andere Richtung, in Rich­
tung Pop werde. Law­
rence wäre nicht Lawren­
ce, wü rde er solche 
Schritte nicht "Poem Of 
The River" betiteln. Kann 
so ein neues Leben be­
ginnen? Laut Lawrence, 
seinem Keyboard-Spie­
ler, und Mayo Thompson, 

..... __ ... der diese Platte produ­
zierte, und die zusammen wohl am 
meisten an dem neuen Prinzip gear­
beitet haben, scheint dies nur mög­
lich in einer unendlich verfeinerten 
Wiederkehr der alten Felt-Song­
Strukturen. Diese Platte ist zum 
In-Die-Tasche-Stekken, so klein und 
weich diese Lieder. Es sind darauf 
sechs (davon je Seite zwei kü rzere 
und ein über zehn Minuten langes). 
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Umherstreifende feine Melodien, ge­
sungen von Lawrence, unaufdring­
lich zerlegt und betont von der Orgel 
(die inzwischen überhaupt nicht mehr 
"wie Bob Dylan" klingt, sondern nur 
Freude am Feit-lied ausstrahlt und 
sich entsprechend ausbreitet), und 
an den richtigen Stellen treibt der 
Rest der Band beschleunigend die 
beiden Hauptelemente (Orgel, Ge­
sang) aus den pathetisch-romantisie­
renden Ecken heraus. 
Kaum eine Band geht liebevoller und 
genauer mit ihren Songs um. Nichts 
wird getilgt, nur immer weiter verfei­
nert; Lawrences verdrehte zarte 
Amerikanophilie streift, um die Di­
stanz wissend, die Distanz, gleicher­
maßen die zu den verlockenden 
Landkarten, zu den verlorenen Bar­
den, den Büchern, die er liest und der 
eigenen Haustür wahrend, streift fast 
stoisch durch Liebe und Leid und 
reibt sich höchstens an "Stained 
Glass Windows". Diese Songs wan­
dern umher und sind doch nie ein­
fach nur unterwegs, da sie immer an 
etwas entlang wandern, was man 
Lawrences Linie nennen kann, die er 
unbeirrt zieht. Man weiß, daß Law­
rence nicht ein lied dem Zufall oder 
gar dem Schock eines markanten Er­
lebnishungers überläßt. Dieses 
"Poem OfThe River~ ' ist mit dem Ziel 
des Umherschweifens, Abzufahren 
und dem festen Glauben daran, daß 
es etwas wie unstofflichen Pop geben 
kann und muß, geschrieben worden. 

J utta Koether 

The Band Of Holy 
Joy 

More Tales From The 
City 

FlimFlamProd.1 RTO 

Wie schön, daß es Lon­
don gibt: die einzige maß­
gebliche Stadt der Welt, 
in der so etwas hip wer­
den kann. Und so was 
muß hip sein, um gut zu 
sein, um nicht nur eigen­
brötlerisch und verwahr­
lost-studentisch zu klin­
gen, braucht den Hip­
Tritt in den Arsch, von wo 
alles von allein weiterge-
hen kann. Daß man mit 

'--__ --' verzweifelter Entschlos­
senheit was anderes werden kann, 
als Witzfigur, weil man nämlich plötz­
lich, kurz und für einen selber (wenn 
man gut ist) äußerst lehrreich, als ver­
bindlich wahrgenommen wird: Das ist 
der tiefere Sinn aller Hip-Kultur. 
Die Band Of Holy Joy hat nun auch al­
le Reste von Folklore-Überlieferung 
abgeschüttelt und klar gemacht, daß 
ihre einzige Verbindung zu Folk die 
ist, daß sie deren Haltungen teilen, 
aber ausschließlich eigenen, anderen 
Formen sich verpflichtet fü hlen. Will 
sagen: Der Text ist wichtig, der Song 
wichtiger als die Produktion, alles 
muß live realisierbar sein. Aber keine 
Jigs und Reels und Fiddles und sie­
ben irische Nächte. Dafür Orgeln und 
Akkordeons, kein Schlagzeug, son­
dern Rhythmusmaschinen und Hand­
schlaggeräte, eine mimische Stim­
me, die ständig Rollen artikuliert, wie 
im Theater (mit einem riesigen Jaul­
resonanzboden). Sind sie immer 
noch Sklaven des Dreivierteltaktes, 

"DIE optimale Platte 
für aufgeschlossene 

Beatnicks aller 
Altersklassen." 

Smack My Crack 

wenn sie alltägliche Schauerge­
schichten erzählen, von der Nachba­
rin, die ein Ten-Inch-Messer in den 
Kopf ihres Säuglings rammt (heya­
heya-ho)? 
Oh, nein, sie können auch sanft sein 
wie die Young Marble Giants (big in 
Sevilla!), wenn leise was dahin­
pluckert und ein breiter, zarter Arsch 
von einem Orgelakkord sich drauf­
setzt (worauf?). Oder einzigartig, wie 
in dem ex-perimentellen, ex-pressio­
nistischen, unglaublich, in dunkle Ha­
fengegenden führen den Walzertau­
mel, "Fishwives". Sie können Boo­
ker T & The Nebelhörner sein, wenn 
diese Orgel plötzlich so einen her­
ben, alten Funkwitz versprüht. Wie in 
"Mad Dot", das dann zu einer Ab­
rechnung mit dem Boheme-Leben 
wird, zu einer Billig-Orient-Melodie. 
Bei der Band Of Holy Joy gibt es Fein­
heiten dieser Art: Wenn das Wort 
"Cross Road" fällt, spielt eine Orgel 
ein verzerrtes Glissand9, das man, 
wenn man will, für Straßenlärm hal­
ten könnte, aber ebenso gut für Zufall 
oder Temperament. Die Band Of Ho­
Iy Joy erzählt von versagenden, her­
umliegenden Genies, die zuviel trin­
ken und von leerem Papier angestarrt 
werden, denen die Umwelt nur noch 
als verzerrtes Schauermärchen in die 
Delirien reinblinzelt; keine angeneh­
men Geschichten, eher die Sorte, die 
gerne erzählt wird, von denen, die sie 
hinter sich haben. Aber hier: Zeige 
Deine Wunde und zieh Dich am eige­
nen Schopf aus dem Sumpf, das ist 
der Weg. Diedrich Diederichsen 

The Go-Betweens 
Tallulah 

SPV 

Erfolg läßt sich nicht erzwingen, und 
das Positive daran sind The Go-Bet­
weens. Manchmal läßt er sich doch, 
ganz kurz und klein, aber die Bands 
enden mit einem wertlosen Platten­
vertrag und Nirgendwo. Wenn die 
Leute schon soviel Kredit vergeben, 
sich Musik anzuhören, die abseits 
des täglichen Medien-Overkills steht, 
dann soll es mehr sein als wertloses 
Doo-Dah. Deshalb haben die Go-Bet­
weens Erfolg. Weil sie sich bewegen. 
Sie machen Songs als hätten sie alle 
Zeit dieser Welt, addieren immer 
mehr schöne Steinchen zum alles 
umfassenden Puzzle dieser Welt. 
"Tallulah" ist eine neue Stufe in der 
Bandgeschichte. Amanda Brown ist 
voll integriertes, fünftes Mitglied, ihr 
Thema auf der Oboe gleich beim er­
sten Song schafft klare Tatsachen. 
Aber ihr blondes Gift macht die Go­
Betweens eher noch mehr zu einer 
klassischen Song-Band und schiebt 
die poppigen Ambitionen ganz an 
den Rand. In dieser Hinsicht ist "Tal­
lulah" nicht so ein geschlossenes, 

überwältigendes Werk wie "liberty 
Belle". Als fünfte LP ähnelt sie mehr 
der dritten und ersten, bringt ganz 
verschiedene Variationen, testet 
neue Ansätze und Divergenzen. Wie 
"Spring Hili Fair" ihr "River Of Mo­
ney" hatte, so hat diese Platte" Cut It 
Out", einen zähen Dancefloor-Ver­
such, rührend lackl os und als Single 
ziemlich erfolglos. Es ist hier wieder 
einmal die pure, langaufgeschossene 
Klarheit Robert Forsters Songs, die 
die LP prägen. Mehr als zuvor ist er 
der Frontmann der Band und wenn er 
singt, so ist es grundlegendes Go­
Betweening. Jubilierend vor Glück in 
"I Just Get Caught Out" , als rätsel­
hafter Beobachter in "The Clarke Si­
sters", bewegt, aber clean nach vie­
len Tränen aus "The House That 
Jack Kerouac Built". Schwer zu sa­
gen, was diese Songs so bewegend 
macht. Vielleicht ist es diese beson­
dere Sorgfalt bei Komposition und 
Spiel, dies Ineinandergreifen von 
Perfektion und musikalischen Eigen­
heiten, die nur aus dem Moment, aus 
Enthusiasmus heraus entstehen kön­
nen. Dies besagt, daß es immer et­
was größeres als das schon geschrie­
bene gibt, und Perfektion nur durch 
Einbeziehung des Unbekannten/Un­
definierten erreicht werden kann, 
was dann immer neue Fragezeichen 
auftauchen läßt. So ist die Zukunft 
und so sind Go-Betweens und ihr Er­
folg. Wachsend. Später, mit der 
nächsten Doppel-LP, werden sie die 
hymnische Größe ihrer zweiten und 
vierten LP ansteuern und diese wird 
euch den Himmel färben. " Tallulah " 
ist bis dahin der Sessel zum zuhören. 

Michael Ruft 

Einstürzende Neubauten 
Fünf auf der nach oben oHenen 

Richterskala 
What's So Funny About I EtA 

Der Titel der LP bezeichnet die Stär­
ke, die ein Erdbeben haben muß, um 
das Ereignis auszulösen, das dieser 
Band ihren Namen gab. Blixa Bar­
geld klingt jetzt wie Tony Joe White. 
Das Schnarren eines vor Jahren ein­
gemauerten Skeletts, das aber einen 
Schaukelstuhl sein eigen nennt. Des­
wegen auch die Coverversion eines 
Tim-Rose-Klassikers, den vor allem 
Grateful Dead mit Versionen, nie un­
ter zehn Minuten, berühmt gemacht 
haben: " Morning Dew". Versteht ihr? 
Einstürzende Neubauten, dankbare 
Tote, Tony Joe White, der Sumpf, der 
Schaukelstuhl, die Mauer? 
Wie alle Neubauten-Platten stellt 
auch diese die Frage, wer man (Blixa, 
die anderen) eigentlich ist, und die 
Frage, wie schön man sein darf, 
wenn man die Frage stellt, wer man 
(Blixa) eigentlich ist und wie schön 
die Frage formuliert sein darf, so daß 
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die und Ernst - daher das Mißtrauen 
strammer Roots-Verwerterwie Long 
Ryders oder Blasters. Lacht Zarem­
ba: »Die haben ernsthafte Zweifel 
über unsere Motivationen und fra­
gen sich, was wir wohl wirklich im 
Schilde führen. just having a good ti­
me, boys, justhavingagoodtime ... « 
Die Pyramid wird regelmäßig heim­
gesucht und füllt sich immer anläß­
lich eines Fleshtones-Gigs. Es füllen 
sich auch andere, sozusagen zu 
Stammlokalen gewordene Clubs 
längs der Ostküste, in Washington 
DC und anderswo, die Fleshtones 
können sich auf einen harten Kern 
von Fans verlassen. Big Fun. Status 
Quo bleibt Zarembas großspurige, 
parodistisch - brachial - pathetische 
Gestik, die gekonnten Drehungen 
am Mikrofon sehen nach ausgeku­
gelten Ellbogengelenken aus. 
Rhythmisch fliegen die einseitigen 
Haarvorhänge Zarembas und 
neuerdings auch des Gitarristen 
Keith Streng, aus der R&B-Gruft 
dröhnt hohl musikalische Gewalttä­
tigkeit Und immerdieseweiseGrat­
wanderung zwischen jux und Blut 
Pyramid scheint eine Art Heimba­
sis geworden zu sein, auf "End Of 
The Track" vom neuen Album gröhlt 
die Belegschaft des Ladens mit -
geht es doch textlich auch um die 
Endstation East Village. Zaremba 
sei bst wohnt heute unweit der Pyra­
mid und ist mit einer Malerinverhei­
ratet, East Village wie im Bilderbuch. 

Die Fleshtones werden seit elf jah­
ren von ihren Fans und Teilen des 
Untergrundes bejubelt, trotzdem 
waren ihre Platten von Anfangan mit 
einem "There is always something 
wrong somewhere"-Fluch (Zarem­
ba hält das auch für einen guten zu­
künftigen Song- oder LP-Titel) bela­
stet Hartnäckigkeit kann läutern, ein 
Fluch stigmatisieren. Ein solches 
Kreuz schien zum Beispiel auf Hex­
breaker von 1983 zu liegen, einem 
Meisterstreich an monströs-bra­
chialer Garagenpsychedelia, unge­
schlagen und - hier der "Fehler" -
neben den Zeittrends, etwa zwei 
jahre verfrüht. Zaremba: »Als wir die 
Platte machten, waren wir der Mei­
nung, daß gewisse Teile des Vorgän­
gers Roman Gods zu poppig, zu 
leicht geraten seien. Hexbreaker 
sollte nun wirklich overthetop wer­
den, ganze Sache. Es kam wohl zu 
gut heraus, stellenweise wirkt das 
geradezu insane, was gewisse Leute 
- nicht zuletzt bei den Radios - eher 
abgestoßen hat Ein Video von 'Right 
Side Of A Good Thing' lief eine Zeit­
lang als eine Art Hit bei MTV, die 
Chance, eine Single davon heraus­
zugeben, konnte aber leider nicht 
wahrgenommen werden.« Wegen 
Problemen mit ihrer damaligen Fir­
ma I.R.S. Die Geschichte ist typis.ch 
für die New Yorker Märtyrer des Ga­
ragen-Rock, deren Stellung für ame­
rikanischen Großerfolg zu wenig 
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klar definiert ist, zu deutlich zer­
pflücken die Fleshtones American 
roots mit heimlichem Grinsen auf 
großen Stockzähnen, der infamen 
Haltung von Alles-Wissern aus New 
York. Zaremba: »Ich meine, wir 
leben durchaus irgendwie diesen 
sogenannten Rock'n'RoII, aber wenn 
man das zu ernst nimmt, wird so 
was schnell dumm.« So war das bei 
denen von Anfang an und wird es 
wohl auch in Zukunft bleiben, eine 
bierernste Gruppe wäre wohl auch 
schon längst auseinander gebro­
chen angesichts der andauernden 
mehr oder weniger gravierenden 
Fehlschläge, was Plattenveröffentli­
chungen betrifft. Die Fleshtones wa­
ren aber bereits 1978 auseinander, 
nachdem Marty Thau (1 . Suicide-Lp, 
Real Kids) das Geld nicht mehr hatte, 
um die bereitsfertiggestellte erste LP 
dieser völlig unzeitgemäßen Roh­
R&B-Band aus dem CBGB-Dunst­
kreis herauszubringen. Etwas spä­
ter fand man wieder zusammen, vor 
allem mittels des Erfolges, den das 
phänomenale "Shadowline" vom 
2xS-Sampler bei Szene-Leuten zei­
tigte. Ein "Fleshtones-Ding" nennt 
Zaremba die Miß- und Halberfolge, 
aus dem negativen ein positives 
Charakteristikum schaffend, heute 
geht man so weit und betitelt die 
neue LP Fleshtones vs. Reality, denn, 
so meintZaremba in seinem pathe­
tisch-ironischen Brustton: »An die­
sem PunktnennenwireineHarkeei­
ne Harke. Esscheint-was immerwir 
machen - die Zeitgegen unszu sein, 
das ist offensichtlich die Basis für al­
les, was wir tun. Daher der LP-Titel. 
Ein Kampf, ein Kampf von giganti­
schen Ausmaßen ... « Die vier jahre 
zwischen Hexbreaker und vs. Reality 
wurden von Zaremba und Keith 
Streng zu Aktivitäten außerhalb der 
Fleshtones genutzt, die Band trat 
zwarfleißig und immer mitErfolgauf 
(als hilfreich erwies sich das regelmä­
ßige Mitwirken Zarembas an einer 
populären TV-Rock-Show), frustrie­
rend aber das ständige Debakel mit 
den Platten. Streng und Zaremba 
stürzten sich voll in Psychedelia, 
Keith gründete mit Wendy Wild die 
Mad Violets, und Peterwidmete das 
Projekt Love Delegation ganz seinen 
60er-Vorlieben. »Es ist zu komisch, 
denn es gibt ja heute eine Menge 
Leute, die solchem frönen und 
dann erklären, äh, wir stehn nicht 
wirklich auf die 60er, du liest das im­
mer wieder in lächerlichen Inter­
views: weil, you know, we're not 
really about this old stuff; so be­
scheuert, erst machen sie DIESE Mu­
sik, und dann erklären sie sich dage­
gen. Der Paisley-Underground - die 
würden so was nie zugeben. Also 
sagte ich mir, ICH werde hier das 
letzte Wort sprechen, und wenn ich 
Dayglo-Farben aufs Cover bringen 
kann, dann tue ich auch das. Ich wer­
de eine so periodisch fixierte 60er-
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Sache machen, daß es die Leute an­
widern wird.« Hat es nicht Nichtwe­
nige Fleshtones-Fans halten die Love 
De/egation-LP für das Bedeutendste 
aus dem Band-Umkreis. Der kokette 
Flirt mit der wiederauferstandenen 
Leary-Trance eines Typen aus 
Queens, der seit zehn jahren kein 
LSD mehr schluckt und immer kurz 
bevor er das verarscht, was er eigent­
lich liebt, noch die Kurve zur kreati­
ven Tat findet. Diesen Schwebezu­
stand kompetent zu zelebrieren ist 
das Verdienst der Don-Quichotte­
Band Fleshtones. Nochmals zur Ent­
stehung des Love Delegation-Al­
bums: »Grund dafür war Untätigkeit 
der Fleshtones. Wir hatten so lange 
keine LP mehr gemacht, und bei mir 
lag all das Material herum. Mich be­
kümmerte, daß jedermann, alle mei­
ne Freunde, scheinbar LPs machten, 
nur ich nicht. Ich fühlte mich wie ein 
kleines Kind, dem nicht erlaubt war 
zu spielen. Zu der Zeit heiratete ich 
und erhielt eine Menge Geld zum 
Geschenk, das in das Projekt inve­
stiert wurde. Keith half, ein paar 
Musiker zu finden, und wir spielten 
dann alles grundsätzlich live ein, in 
ein paar Stunden war alles fertig. 
Allerdings kamen nachher noch 
eine Menge Overdubs dazu, etwa 
das Saxofon von Hamiett Bluiett, der 
als experimenteller jazzer so 
freundlich war, hier und da 
'böööööp' dazwischen zu blasen. 
Das neue Fleshtones-Album ist im 
Gegensatz zur Love De/egation-LP 
von langer Hand vorbereitet Nach 
dem Rausschmiß bei I.R.5. fanden 
wir endlich im neuen holländischen 
Label Emergo eine Firma. Die Platte 
ist thematisch ziemlich konzen­
triert, im größten Teil der Songs geht 
es um das Leben in Manhattan, die 
Leute, welche hierher kommen, die 
Gefühle, die man hat, wenn man hier 
herumgeht. Es gibt den Texten gele­
gentlich einen sarkastischen Zug.« 
Das "End Of The Track" im East Villa­
ge. Einer ausgelaugten Szene, mit 
der man aber schicksalhaft verbun­
den bleibt, den Spiegel vorgehalten: 
"Mirror Mirror" - unter anderem 
auch für die zerknitterten Morgen­
gesichter des Eurotrashs, der diesen 
Sommer wegen des tiefen Dollar­
kurses wohl in Horden auf dem Plan 
erscheinen wird, um sich die Nächte 
auf einer ausgelutschten Szene um 
die Ohren zu hauen. 

Leben in New York kann nach wie 
vor intensiv sein, nie langweilig. 
Rock-Musik braucht es dazu nicht 
mehr. Die Fleshtones geben einen 
witzigen, überzeugenden Rückblick 
auf das, was Rock mal war. Aber auch 
Zaremba kennt die Diversität (und 
sie ist eine der wirklich wichtigen 
Seiten an NY). Wir sagen nur eins: 
MERENGUE! (Die Redaktion, Hans 
Keller, der große Zaremba.) • 
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Die Antwort heißt Liebe. 
Muß man drauf kommen? Das Ei des Kolumbus? Der Queue des Tom 
Cruise? Richtig geraten, dies ist ~er nächste, der von Leserkreisen ver­
langten "als ich zwölf Jahre alt war ... /I - Artikel: gut gesetztes deutsches 
Wort, gut geformte deutsche Knaben und Bernd Begemann, der gut 
merkbare deutsche Name unter dem Plattenvertrag-Iauterster Heimat-

pop. Von Olaf Dante Marx. 

S
OVIEL AUFRICHTIGKEIT DE­
moralisiert Drei junge Män­
ner, oder genauer: Bassist, 
Schlagzeuger und Gitarrist 

(der natürlich singt) sind auf kleiner 
Bühne schwer mit sich und ihren In­
strumenten beschäftigt Und weil sie 
das mit dem Gesicht zur Theke tun, 
wo andere junge Männer stehen, 
die schwer mit sich und Bier und 
ihrem Girl/Boyfriend zu schaffen 
haben, können wir mit Fug und 
Recht von einer klassischen Kon­
zertsituation in zu groß geratener 
Kneipe ausgehen, die wie folgt aus­
zugehen pflegt: Man trinkt Geträn­
ke, plappert Geplapper ins Gesicht 
eines Bekannten, hört zweieinhalb 
Stücke der jeweils um Attention rin­
genden Band, stellt blasiert, doch 
meistens zu Recht fest, daß die 
irgendwie stört, verschwindet aufs 
Klo, verschwindet zum Ausgang, 
verSchwindet nach Hause oder ins 
Stamm-Hang-out, was für viele 
identische ist. .. Mal wieder so ein 
fröhlicher Großstadtabend, an dem 
man eigentlich auch seinen moder­
nen Roman hätte schreiben können, 
wenn man könnte ... Aber hier und 
heute abend ist das alles etwas und 
irritierend anders. Aus einer verwe­
gen klassischen Mixtur von Beat­
Harmonien und klugem Pop-nods­
towards-Rock'n'Roll heraus - wenn 
es so was auf deutsch und deut­
schem Boden je gegeben hätte, von 
den frühen Rattles einmal abgese­
hen, aber die haben ja auch auf eng­
lisch kommuniziert - tönt es, oder 
besser: er, der Sänger und Gitarrist, 
vorlaut: YOU GODA FIGHT FOR 
YOUR RIGHTTO ... empfinden, lieb 
sein, böse tun, auftrumpfen, allein 
und zu zwei n sei n, Gott u nd die Welt 
und die deutsche Straße, in der man 
aufwachsen mußte, sehrzu Rechtfür 
alles Unrecht, das einem widerfährt 
im viel zu kurzen Leben, verantwort­
lich machen ... also BE YOUNG! Auf 
deutsch. Wirklich. Und auch richtig 
gut, nämlich zum Beispiel so: »Ich 
weiß es genau, und ich werd' es dir 
sagen/Menschen, die zusammen­
gehören, sollten auch zusammen 
schlafen ... « 

Und genau hier setzt die demora­
lisierende Wirkung von solchem 
Babyboomer-Pop ein, die folgen­
dermaßen aussieht: Irgend etwas, 
um nicht zu sagen: der Rest Aufrich­
tigkeit in einem, stellt sich zwischen 
Ich, Girl /Boyfriend und anderes Pub-
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likum. Ein jedes existiert von nun an 
bis zum Ende des Konzerts enorm 
individuell- empfindend, lieb, böse 
und das ganze Zeugs -, vor allem je­
doch monologisierend. »Ja! Ich 
auch! Ich auch Gefühle haben sol­
len! Nicht allein gelassen werden 
sollen!« Unbarmherzig, zum Kern 
letzter Dinge vordringen wollend, 
setzt es, der Sänger oder der Rest 
Aufrichtigkeit in einem - so genau ist 
das zu diesem Zeitpunkt nicht mehr 
auseinanderzuhalten -, noch einen 
drauf: »Die Antwort heißt Liebe, die 
Antwort heißt Wissen/deine bösen 
Träumewirstdu nichtvermissen/wir 
könn' zusammen leben ... « (und das 
gemeinerweise sehr verhalten 
ekstatisch, so wie die Woodentops 
ursprünglich einmal klingen woll­
ten)! Ein kollektiver Blick wandert 
vom Ich (wie immer schall zum Bier 
(wie immer feucht) zum Girl/Boy­
friend (zur Abwechslung mal wieder 
warm) und verschluckt sich zum tie­
fen Seufzer: »Ja! Ich auch zusam­
menleben wollen!« 

Das ist natürlich eine Unver­
schämtheit-wiewirklichguteKunst 
in ihrer Wirkung unverschämt ist, 
erst letztens nach "Die Farbe des 
Geldes" zu beobachten, als ich -Ich! 
-drei KilometerweitwieTom Cruise 
durch Hamburg wiegenden Schrit­
tes tänzelte, einen imaginären 
Queue (das ist französisch und heißt 
Schwanz und hatein Billardspielerin 
der Hand) gegen die Welt setzend ... 
Das kann man sich natürlich nicht 
bieten lassen, muß man sich aber 
bieten lassen, und läßt man sich 
auch gerne bieten, wenn - wir sind 
jetzt wieder bei der Band des heuti­
gen Abends, nicht bei Tom (seufz! 
die Säzzerin) - das eine zum ande­
ren kommt: enorm guter Gitarren­
Pop, verführerische Knabenstimme, 
Charme gepaart m it Klugheit, gutge­
fügtes Wort - ein gut gefügtes deut­
sches Wort, man kann es nichtoftge­
nug betonen, weil das eben so neu 
ist, weil es nichts mit dem deutsch 
Geradebrechten von vorfünf Jahren 
zu tun hat Am Ende des heutigen 
Abschiedskonzerts der Hamburger 
Band Die Antwort (auf alles mög­
liche Elend in diesen Pop-Breiten­
graden) - Abschied von Hamburg 
und ärgerlich plattenvertraglosen, 
also lokal begrenzten Zeiten - tut 
ein jedes nun wieder zusammenge­
fächerte Individuum benommen 
hirngewaschen, mitunter Fragmen-

te dieses "Hast du auch empfunden 
wie ich?" in Gestikund Motorik. Wo­
für Die Antwort eigentlich nichts 
kann, weil siefürden RestAufrichtig­
keitineinem nichts kann:Alsogiltihr 
ein ordentlicher Jubel, bevor die all­
gemeine Individualität ihren Arsch 
aus der zu groß geratenen Kneipe 
kriegt 

Woherkommtdasalles?lnwasfür 
Zeiten leben wireigentlich?Wirwis­
sen nicht, was andere zur Lösung 
solcher Fragen empfehlen (oder nur 
zu genau); wir bleiben schön prak­
tisch und fragen lieber Die Antwort, 
woher sie kommt Und das ist so 
eine Geschichte, wenn man wie 
Marion Maerz ("Er ist wieder da", 
1965, einsames frühes deutsches 
Pop-Meisterwerk) auf June Brides 
auf Weather Prophets klingt (und 
dann noch auf mich trifft, der somit 
per definitionem drei seiner ganz 
besonderen Herzensanliegen 
untergebracht hat). 

Gib mir Honig, Liebes! 
Es war eines dieser unmöglichen 
Jahre. In den Großstädten zankten 
sich junge Menschen, wenn sie 
nichtgerade Häuser besetzten oder 
Fanzines herausgaben, ob man nun 
zu Bow-Wow-Wow-Soundtrack die 
Stummel-Philosophie irgendeines 
Franzosen studieren oder eben kei­
neswegs halb belesen in die Falleder 
Aufklärung tappen, sondern viel­
mehr und gerade deshalb mit Grace 
Jones durch diverse Nachtclub­
Milieus jagen oder gar (wirklich 
wahr), die Undertones im Walkman 
(also unheimlich echt und ehrlich), 
für einen Umweltschutz-Konzern 
die Dreckarbeit von knallroten 
Gummibooten aus erledigen solle 
(also unheimlich direkt und dem 
System gefährlich). 1981! Das Jahr 
der blonden überhöhung alles 
nachträglich Pubertären (Debbie 
Harry) und des Schwarzen Lochs 
(Rap). Das Jahr, als sich DKP (Fehlfar­
ben) und KB (DAF) am roten 1. Mai in 
Hamburg um den Lautsprecher­
wagen des DGB (Tony Marshalll prü­
gelten; diese Stellungskriege wur­
den noch unnötig verkompliziert 
durch die Erfindung des Wortes 
"Neon", die wir einer liederlichen 
Berliner Sängerin (MSB Spartakus) 
verdanken und langejahre nichtlos­
werden konnten. In Bad Salzuflen 
aber ging das ganz anders. 

Ich will nur ein Lächeln 
von dir ... 

Im Spätherbst 1981 sitzt ein neun­
zehnjähriger Junge in seinem Jungs­
zimmer, plinkert auf der Gitarre her­
um und starrt böse aus dem Fenster 
auf Bad Salzuflen -auf Bahnhof, goti­
sches Rathaus, Autobahnanschluß­
stele mit Kurbetrieb seit 1818. Im 
letzten Frühjahr, kurzvordem Abitur, 
hatte ihn so eine Ruhelosigkeitüber­
fallen, die er sich zunächst nicht 
rechterklären konnte. Nichtsda, von 
wegen überschäumender Unruhe 
der Jugend! Eher ein sehr stiller neu­
rotischer Zug, der einen ankommt 
am Zusammenfluß von Salze, Bega 
und Werre, am Nordwestrand des 
Lippischen Berglandes, wo die 
nächst größere Stadt Herford heißt, 
die zwar Disco hat, auchJugendzen­
trum (kardinales Element für Provin­
zialisierung), ansonsten aber so auf­
regend wie ein Schuhkarton ist und 
einem gelangweilten Oberschüler 
intellektuelle Stimulanz auf genau 
diesem Niveau zu bieten vermag. 

Böse schaut er vom Fenster weg. 
Schwarze Locken fallen in gekräu­
selte Stirn, darunter tiefbraune 
Augen. Alles in allem ein bißchen 
gut ins Fleisch geschossen, derjunge 
Mann, aber das ist charmant Ein 
Lustobjekt also, das Mädchen um 
Mädchen zu schätzen wußte, wird 
von bekannt jugendgemäßem 
Irgendwie-Syndrom geplagt: 
Irgendwie könnte man ja was ver­
passen (immer richtig), irgendwie ist 
so ein Abitur auch blöd (na! na!), und 
irgendwie könnte nun mal langsam 
was passieren. Es passiert auf der 
Gitarre. Späterwird derjunge, selbst­
redend dem Zorn verpflichtete 
Romantiker diesen Moment einem 
"Musikerinstinkt" zugute schreiben, 
ihn "dunkel und geheimnisvoll" 
nennen - für den Unbeteiligten zei­
tigte er schlicht eine Melodie, doch 
die ist schön. Eine reine und 
unschuldige Pop-Melodie. Einige 
Nachmittage später hat der jugend­
liche Held Worte dazu gefunden, 
geschliffen und liebevoll poliert; 
aber was sind das für Worte, deut-



sche zumal? Nein, nichts von die­
sem NDW-Unfug, von kleinen 
Taschenlampen und Winkelkanus, 
die Gas geben und nur geträumt 
haben wollen. Kein M etropolen­
Späßchen. Seine Worte sind lauter 
und ernst, und sie sagen nicht bloß 
die Sätze, die sie sagen - sie ver­
schwimmen in ein Nächstes, schim­
mern und funkeln. Sie pressen der 
deutschen Sprache leichtsinnig 
unnachgiebig ab, was in den Groß­
städten nicht möglich scheint, hier 
draußen jedoch offenkundig gelei­
stet w erden kann und muß (damit 
hier draußen weggeht): einen Pop­
Text! Flirrende singbare Worte: »Erst 
gestern abend merkte ich, daß mir 
etwas fehlte/was es war, wußte ich 
nichudoch dann dacht' ich an dich/ 
ja, ich dachte an dich/wer immer du 
bist«, die sehr traurig und pathetisch 
- eben wie die Wahrheit ist - auf­
hören: »Es wird jetzt immer kälter/ 
drinnen und draußen/und es wird 
ein langerWinter.« Ergriffen stehtder 
junge Mann da. Langsam beginnt er 
zu ahnen, was hier passiert ist 

Wenig später schon taumelt er 
durch die leeren Straßen von Salz­
bad Uflen, Gitarre und ei.n bißchen 
Gepäck über der Schulter, zum 
Bahnhof hin, wo es ab und zu Züge 
hat, die ei nen in ferne Welten tragen. 
Und in einem so lchen sieht er dann 
das Lippische Bergland am Waggon­
fenster vorüberziehen, muß plötz­
lich anfallartig lachen, schiebt, wie 
um sich Luft zu machen, das Wag­
gonfenster herunter, schaut noch 
einmal, ein letztes Mal zurück, 
schüttelt die Faust im Fahrtwind und 
brüllt, hysterisch verzückt zwar, 
doch in weiser Voraussicht: »Mei­
nen Namen werdet ihr euch schon 
noch merken!« Sein Name lautet 
Bernd Begemann. Der Zug geht 
nach Hamburg. 

... und du bekommst 
alles dafür ... 

Der Chinese reicht Bier und Martini 
übers Wachstuch. Bernd schmollt 
versonnen in glibberigen Soja­
Q uark, der eine arge Enttäuschung 

ist für große Kinderaugen; Thomas 
(Kosinar, 21) und Mathias (Strzoda, 
24), Bass und Schlagzeug mit Abitur, 
haben nach konventionellerem 
Süß-Sauer-zweimal-scharf-Gebra-

. tenem gut lachen. Ein paar Stunden 
weiter werden die drei, die sich Die 
Antwort nennen, nach zweieinhalb 
Jahren Existenz in den erogenen 
Zonen junger Männer, übungsräu­
men und Pubs um die Ecke nämlich, 
ihre erste Single aufnehmen (die 
zum Erscheinungstermin dieses 
Artikels schon deutsche Teenieher­
zen aller Fraktionen, auch ein paar 
ältere Menschen, wir wollen uns 
nichtvergessen, wärmen wird) - und 
die nicht für ein obskures German 
Indie Label, sondern in einem Hi­
Tech-Digital-Studio für eine richtige 
Plattenfirma (RCA). 

Als Bernd Begemann in Hamburg 
angekommen war, traf er auf viel 
Unverständnis für seine Anliegen 
(»Was? Kein Synthie und keine von 
Sounds abgesegnete Pop-Strate­
gie?«), auf soziale und materielle 
Armut - wie Kakerlaken im Boudoir, 
und mit keinem kann man reden. 
Aber wie Musiker gebaut sind: Er 
hielt durch und eisern an seinen 
Prinzipien fest, bis er Thom as (»Eine 
Offenbarung!«) aus einer Ska-Band 
locken, Mathias (» Eine Offen­
barung!«) von Westcoastund Holger 
Hiller befreien (er hat beides gesund 
an Leib und Seele überstanden) und 
somit im Kollektiv seine Prinzipien 
erschüttern, ummodeln, erhöhen 
lassen konnte. Dann die langweilige 
enervierende aufregende depri­
mierende Rock'n'RolI-Routine mit 
Demos, Konzerten, Kontakten zu 
Plattenfirmen, bis schließlich eine 
zuschlägt 

Genau: Routine. Seitvierzigjahren 
geht das nun schon so, kein Endeab­
zusehen. Also dürfen wir ruhig ein­
mal unbarmherzig sein und die drei 
von der RCA fragen, was sie eigent­
lich im Staate Pop zu suchen und wie 
sie ihre Existenz dort zu rechtferti­
gen haben. Ahm. Oder doch besser 
so, während der Chinese wieder 
Bier und Martini übers Wachstuch 
reicht ... 

Spex: »Was hat denn Die Antwort, 
das die Menschen glücklicher 
machen kann, als sie es ohne Die 
Antwort sind?« 
Bernd: »Wir können Dinge tun, die 
andere nicht tun können.« 
Mathias: »Man soll unsere Platten 
kaufen, weil sie Emotionen aus­
lösen, mit denen man leben will.« 
Thomas: »Uns glaubt man halt, 
wenn wir überjugendliche Gefühle, 
überschwang und so singen, weil 
wir das eben sind, was wir singen ... 
Schau dir doch die anderen Fett­
säcke in Deutschland an!« Schön 
und gut, aber ... 
Bernd: »Es gibt da wirklich dunkle 

und geheimnisvolle Sachen. Du · 
wirst es wahrscheinlich verachten, 
aber es gibt so etwas wie Musikerin­
stinkt. Den haben deutsche Bands in 
der Regel nicht, weil sie nicht das 
Herz haben, sich einem anderen 
Band-Mitglied zu offenbaren. Da 
haben sie ihre kleinen Maschinen 
und Projekte. Das ist so langweilig, 
aber eben der Grund dafür, daß wir 
eine GRUPPE sind, und das ist der 
Rock'n'Roll bei uns, in einem Land, in 
dem es eigentlich keine Pop-Bands 
gibt.« Schön und gut, aber ... 
Bernd: »Ich meine, die Einstürzen­
den sind doch keine gute 
Gruppe ... « Schön. 
Bernd: »Obwohl man uns dafür has­
sen wird, wenn wir so was sagen.« 

Thomas: »Als Bernd damals mit 
seinen Demos ankam, hab' ich ge­
dacht, was ist denn das für ein schrä­
ger Vogel? Ich meine, die Musik war 
ja ganz nett, ich meine, entwick­
lungsfähig, und die Texte nicht so 
blöd wie die üblichen ... Aber, ich 
meine, guck ihn dir doch mal an !« Ja­
ja. 
Mathias: »Wir haben ganz einfach 
gute Songs, weil wir weben Bernd 
haben, einen ausgesprochen eigen­
willigen Songschreiber.« Das gute 
Lied. 
Bernd: »Wir bringen das Wort und 
die Musik wieder zusammen, die 
seit 1945 in Deutschland getrennt 
waren.« Babyboomers Altklugheit -
aber doch rührend, nein? 
Bernd: »Das ist doch sehr nett von 
uns, daß wir das tun. Esgibtja keinen, 
deresaußeruns tun könnte. Michel­
angelo war der beste Mann für den 
Job in der Sixtinischen Kapelle. Wir 
sind die besten für deutsche Pop­
Musik.« 
Spex: »Ihr seid ja eine Rock'n'Roll­
Band, ohne daß man es der Musik 
anmerkt.« 
Bernd:»Es ist der Funke, das Euphori­
sche, das gut überlegte und genau 
so Gefühlte, was bei uns Rock'n'Roll 
ist. M ein Gott! Wenn ich spiele, sehe 
ich junge Menschen vor mir, kraft­
strotzend, die sehen, wie scheußlich 
die Welt ist - und was sie doch an 
Möglichkeiten bietet.« Ja, das nennt 
man wohl Rock'n'Roll - und nicht 
Bruce Springsteen. 
Spex: »Irgendwann könnte Die Ant­
wortes schaffen, daß Deutsch in den 
Ohren von Engländern nicht mehr 

exotisch oder nach Euro-Disc-tum 
klingt?« 
Bernd: »Also, was diese ganzen briti­
schen Bands so tun - ich hasse es. 
Kommen hier rüber und füh ren sich 
auf! Scheiß-Kulturimperialismus 
nenne ich das. Wir haben ei ne viel 
bessere Kultur als dieses versiffte 
Land. Vor 1945 wurden in Deutsch­
land bessere Lieder geschrieben als 
in England, weil wirdie bessere Lied­
Tradition haben.« 

Ja, vi elleicht ist das so: Bloß weil 
wir schon Schumann gehabt haben, 
können wir keine Pop-Musik mehr 
machen. Ahnlich wie die Franzosen, 
die können sich in aller verblödeten 
Seelenruhe einen Dreck um revolu­
tionäres Denken scheren, weil, die 
haben ihre Revolution auch schon 
gehabt. Und die Engländer? Wie war 
das noch mit Cromwell. .. ? Aberdas 
führt wohl zu weit. 
Spex: »Für wen wollt ihr denn spie­
len?« 
Bernd: »Für alle, die ganze Jugend.« 
Thomas: »Aber die Jugend ist ver­
dorben. Ich meine, wenn die zu 
zehnt sind, dann verprügeln sie 
mich.« Rock'n'Roll und Sex. Also was 
ist mit dem Sex? (In Hamburg weiß 
man, daß man dieses Thema in 
Bernds Gegenwarttunlichst meiden 
sollte, es sei denn, man hat Spaß an 
vierstündigen erhitzten (sorry) De­
batten über multiplen O rgasmus. 
Schon eine Debatte über den ist zu 
anstrengend,) 
Thomas: »Mir istaufgefallen, daß die 
hübschesten Mädchen immer 
schon einenfesten Freund haben ... « 
Bernd, einen vor Begeisterungroten 
Kopf: »U nd zwar mich!« Also gut, 
Bernd, laß es raus, du. 
Bernd: »Ich meine, der Tag hat vier­
undzwanzig Stunden. Man kann 
doch nichtdie ganze ZeitüberGitar­
re spielen und Lenin lesen, O laf.« Ich 
habe schon bessere Ausreden ge­
hört, Lenin erst gar und überhaupt 
nichtzu lesen. 
Bernd: »Man muß sich doch auch 
mit seinem Körper beschäftigen. 
Oder mit anderen.« Kicher. 
Mathias, dem ein Ende bereitend: 
»Also ich denke, einmal reell kom­
men, das ist doch völlig in O rdnung.« 
Bernd: »Ich werde mal eine Solo­
Platte drüber machen.« Frauen. 
Bernd: »Frauen haben eine eigene 
Wohnung. über Frauen haben wir 
erst ein Lied gemacht.« Mädchen. 
Spex: »Mädchen kommen bei euch 
ja nicht immer grade gut weg. In 
'Daliah' benützt der Junge diefaulste 
aller Ausreden, die Jungs benützen, 
wenn sie Mädchen schlecht behan­
deln: 'Ich bin halt nur ein Wanderer, 
und du weißt nicht wie das ist.'« 
Bernd: »Ich will doch auch, daß 
Frauen und Männer, naja, wie reife 
Menschen sind, sich helfen und so 
weiter. Aber man muß doch das Fal­
sche einmal aussprechen, damit 
man hört, wie es klingt.« 

... der, den du wolltest, 
ist hier ... 
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DWIGHT YOAKAM 

Der Meister der Vor-Verspätung 

* Detlef Diederichsen überprüft die Absichten des 
Dwight Yoakam. Kommt ein unsauberes, frivoles 

Country-Revival? Oder wird nur von neuen, 
strammen Kräften an einer Musik weitergearbei­

tet, die eh nie tot war (hat man beim Jazz auch 
gesagt)? Das gerecht abgewogene Urteil wollen 

wir nicht vorwegnehmen. Aber ein paar 
Buck-Owens-Platten solltet ihr euch schon vor 

der Lektüre anschaffen. 
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kommt, erleben wir 
inden nächsten jah­
ren ein "Country-Re­

vival" wie zuletzt das ,,Jazz-Revival". 
Es ist also rechtzeitig zu prüfen, ob 
DwightYoakam mehristals nurGärt­
ner auf dem Friedhof der Country­
Musik. Wobei die Voraussetzungen 
be~ser sind, da Country ja nun doch 
nichtsozum Himmel stinkendtotist 
wie jazz ja nun schon seit ca. Albert 
Aylers Tod. 

Bei Yoakam könnte es ja immerhin 
so sein, daß er, von sonstwoher 
kommend, Country nun wirklich für 
ganz besonders abgefahren schrill 
hält: diese Hüte!, dieses jodeln!, im­
mer diese Honky-Tonk-Texte! - zum 
Brüllen! Denn er trägt immer, immer 
einen Hut und läßt seine Stimme et­
was zu oft überschlagen, schreibt 
Texte wie ,;This Drinkin' Will Kill Me" 
und covert "Heartaches By The 
Number" und "Smoke Along The 
Track". So würde es auch einer ma­
chen, der sich den Stil Country über­
stülpt, ein Schauspieler, ein Holly­
wood-Cowboy. 

Welche Indizien sprechen bei 
Yoakam dagegen? Den Hut trägt er, 
weil seine Haare vorne dünn wer­
den. Er ist schon 30. Und er ist auf 
dem Land aufgewachsen, in Kentuk­
ky. Country-Musik sei per Osmose 
in ihn hineingekommen, er sei ihr 
praktisch ständig ausgesetzt gewe­
sen, da sei sie halt durch seine dün­
nen Membranen in ihn hineingesik­
kert. Seine Generation sei die letzte, 
bei der das möglich gewesen sei, 
weil die Radiostationen sich mehr 
und mehr von der echten Country­
Musik abgewendet hätten. 

Country-Musik ist ja nun auch 
gesplittet in viele Sub-Genres. Was 
Dwight Yoakam meint, wenn er 
"echte Country-Musik" sagt, sind 
Hank Williams Sr., Stonewall jack­
son, Patsy Cline und vor allen Din­
gen der Bakersfield-Sound der 60er, 
also Merle Haggard und »Buci< 
Owens, Buck Owens und noch mal 
Buck Owens«, dem er auch ei n Yery 
special thanks" auf dem Cover von 
"Hillbilly DeLuxe" widmet 

Als er alt genug war, selber Musik 
zu machen, war klar, daß nur C&W in 
Frage kam. »Ich habe auch schon 
probiert, Pop zu machen, aber ich 
konnte nicht so singen. Es war wie 
ein schlechtsitzender Anzug. 
Schließlich sagte ich mir, daß es kei­
nen Sinn hat zu verleugnen, daß ich 
nun mal ein Country-Sänger bin.« 

Als zu Beginn der Siebziger sich 
Leute wie Gram Parsons, Emmylou 
Harris, Linda Ronstadt etc. auf pure 
Country-Musik zu besinnen began­
nen und damit auch Erfolg hatten, 
fühlte er sich bestätigt und ging des­
halb nach Los Angeles, wo all diese 
Leute lebten. »Los Angeles ist jetzt 
meine Heimat Mein Vaterlebtnoch 
in Kentucky, meine Mutter in Ohio, 
ich bin häufig auf dem Land, wi ll mir 
auch selber demnächst irgendwo 
eine Farm kaufen - ein Pferd habe 
ich schon -, aber aus L.A. beziehe ich 

sehr viel kreative Energie. Es ist sehr 
gut, wenn man an den Clubs vorbei­
fahren kann, die Kids herumhängen 
sieht Es ist ja auch nicht so, daß ich 
nun auf einem Kreuzzug gegen 
andere Formen der Musik wäre, im 
Gegenteil : Um ein vollständiger 
Künstler zu sein, muß man auch die 
anderen Formen kennen und re­
spektieren.« Lum Beispiel auch die 
Beastie Boys? »Nun, die Beastie Boys 
sind eine traurige Parodie des ech­
ten Rap. Drei weiße Upper-middle­
dass-Punks aus fucking Queens, die 
wieder mal den Schwarzen ihre Mu­
sik gestohlen und sie vergewaltigt 
haben. Run DMC sind echt, machen 
schwarze Straßen kunst, aber fuck 
the Beastie Boys! In zehnjahren wer­
den sie hochnäsige Anwälte und 
Prokuristen sein.« Was er mag, sind 
so fade Standardsachen wie Peter 
Gabriel, Police und Pretenders, alte 
Stones und REM und alte Atlantic­
R&B-Sachen, allen voran Aretha 
Franklins "Chain Of Fools": »Dieses 
Tremolo-Gitarren-Lickam Anfang ist 
so irrsinnig cool.« 

Im Country-Bereich gefällt ihm 
wie gesagt besonders Buck Owens, 
»aber nicht der Novelty-Buck­
Owens von 'Act Naturally' und 'I've 
Got A Tiger By The Tail', sondern 
Songs wie 'Above And Beyond The 
Call Of Love', 'Excuse Me, I Think I've 
Got A Heartache', 'Hello Trouble' 
oder 'Close Up The Honky-Tonks'.« 

Letztlich bewirkte Rock & Roll, daß 
sich das Establishment mit Country 
anfreunden mußte. Vorher gab es 
das nicht, daß auf Kundgebungen 
der Republikaner Country-Musik 
gespielt wurde, das war diese drek­
kige Gegenkultur, mit der man nichts 
zu tun haben wollte. Aber als Rock & 
Roll ihre Kinder eroberte, brauchten 
sie irgend etwas Etabliertes, Traditio­
nelles, das sie dem entgegensetzen 
konnten.« 

Aber waren nicht gerade die un­
gebildeten, unterdrückten Weißen 
auf dem Land von jeher die größten 
Rassisten? »Nein, die Rassenproble­
me gab es ja hauptsächlich in den 
Großstädten. In Boston, Massachus­
setts gibt es heute noch immer wie­
der heftige Rassenunruhen, Weiße, 
die zusammenkommen, um in von 
Schwarzen bewohnten Gegenden 
Scheiben einzuschmeißen. In Bo­
ston! Die Leute in den Appalachen, 
wo ich aufgewachsen bin, konnten 
sich keine Sklaven leisten. Sie waren 
selber welche. DieSklavenvonjohn 
D. RockefeIler oder von den Mallo­
nes in Pittsburg, denen die Minen 
gehörten. Sie waren die aufständi­
schen Bergarbeiter, die schließlich 
die ersten Gewerkschaften in Ken­
tucky gründeten. Das Gründen von 
Gewerkschaften kann man nicht als 
besonders rechtsradikal bezeich­
nen, oder? Die Carpetbagger-Men­
talität der Politiker in den 50ern 

Von Merle Haggard E" 
Platten aus den » In 

raubte der Musik 
meiner Eltern 

die Integrität« 
Gibtes denn 

frühen 70ern, * pferd habe ich * 
von johnny Cash's schon« 
Sun-Aufnahmen. 

M erle Haggard ist ein gutes Stich­
wort, um in einen anderen Fragen­
komplex überzuleiten. Mit "Okie 
From Muskogee" hat er schließlich 
die Redneck-Hymne schlechthin 
geschrieben. Ist nicht Country-Mu­
si kgenerell mit der rechten Seite des 
politischen Spektrums assoziiert? 
»'Okie From Muskogee' war ja nicht 
ernst gemeint In einem Interview 
sagte M erle Haggard mal: 'Ich hätte 
nie erwartet, daß irgend jemand'den 
Text ,ernst nehmen könnte.' Die 
Rednecks waren eben dumm ge­
nug, um ihn dennoch als ihre Hymne 
mißzuverstehen.« Aber Haggard 
schrieb doch diverse Texte, die in 
dieselbe Ri chtunggingen",The Figh­
ti n' Side Of Me" beispielsweise. »Das 
war danach! 'Okie From Muskogee' 
war sein großer Durchbruch, und 
danach verlangte seine Plattenfirma 
mehr Songs dieser Art. Er war ja ei­
gentlich ein echter amerikanischer 
Poet gewesen, hatte Songs wie 
'Mama's Hungry Eyes' geschrieben 
und andere Lieder, in denen es um 
die unterdrückte, arme Landbevöl­
kerung, den 'White trash' ging. Er 
kannte sich aus, istjaselberin einem 
Laborcamp großgeworden. Diese 
Leute waren die Roots der Country­
Musik.Siewaren nichtdas konserva­
tive Stimmvieh, zu denen sie die Po­
liti ker später zu machen versuchten, 
in dem sie die Country-Musik für 
sich zu vereinnahmen suchten. 

eine Chance, ihr 
die wieder zurückzugeben? 

»Nur über den einzelnen, integren 
Künstler. Ich denke, daß es für eine 
Kunstform nicht be90nders gesund 
ist, wenn sie ein kollektives Mandat 
hat Es beschneidet die künstleri­
sche Freiheit Ich bin für künstleri­
sche Anarchie. Und ich denke, daß 
Leute wie Gram Parsons, Emmylou 
und die Byrds gezeigt haben, daß es 
nicht die Country-Musik an sich ist, 
die konservativ ist« 

Weil es aber die meisten Leute 
sind, die mit Country-Musik zu tun 
haben, hatte Dwight Yoakam große 
Schwierigkeiten mit dem Nashville­
Establishment »Es gab eine Zeit, da 
ich eher bereit war, Kom prom isse zu 
machen, für die Leute in den wichti­
gen Positionen zu tanzen, Das 
machte ich bis zu einem gewissen 
Punkt, dann wurde es zu frustrie­
rend, und ich ließ es sein. Ein Kon­
zertveranstalter, der einer der ersten 
Leute war, die ich in Nashville ken­
nenlernte, hatte mir gleich prophe­
zeit, daß ich bei Plattenfirmen­
Managern und Klubbesitzern gegen 
eine Wand rennen würde. Aber er 
sagte auch, daß ich schließlich am 
Ende, wenn ich mir mein Talent und 
mein Gefühl für diese Art von Musik 
bewahre, als Sieger dastehen wür­
de.« Mittlerweile muß sich Yoakam 
seine Messias-Ehren jedoch mit an­
deren teilen, allen voran Randy Tra­
vis und Steve Earle. Sind sie die Neue 

Welle der Country-Musik? »Nun, ich 
glaube, daß wir von unserem Zu­
gang zur Musik und von dem, was 
wirtatsächlich machen, so weitvon­
einander entfernt sind, daß man das 
nicht sagen kann. Wir drei sind drei 
neue Country-Sänger, aber viel 
mehr Gemeinsamkeiten gibt es 
nicht Earle und Travis leben in Nash­
ville, ich in Kalifornien. Earl e und ich 
schreiben das meiste Material sei­
ber, Travis kaum. Earle macht eigent­
lich fast Rock-Musik, Randy steht 
ziemlich in der neuen Nashville-Tra­
dition, ich ori entiere mich an Buck 
Owens.« 

Seine Liebe zu Buck Owens geht 
so weit, daß er Sounddetails von ihm 
übernimmt: »Wir haben uns die 
Owens-Platten genau angehört, we­
gen des Pre-delay. Schließlich fan­
den wir heraus, daß sein Gesangs­
sound dadurch zustande kam, daß 
das Signal erst vom Mischpult aus in 
die Echokammer geschickt wurde, 
also schon equalized, statt direkt 
vomMikroindieEchokammer.Aber 
trotzdem: Ich bin kein Revivalist.lch 
versuche nicht meine Platten wie 
vor dreißig jahren klingen zu lassen. 
Wir haben 1987, und das hört man 
meiner neuen Platte auch an.« 

Es ist letztlich eine Balanceakt, den 
Dwight Yoakam da vollführt. Einer­
seits die Gefahr, zur schrillen Hillbil­
Iy-Pose abzugleiten, andererseits 
die Möglichkeit, es so zu machen 
wie etwa Steve Earle, der Spring­
steen-Musik mit C&W-Musikern 
macht. Positiv vermerken wir die 
Verbesserung der Qualität seiner ei­
genen Songs auf "Hillbilly DeLuxe", 
negativ das sehr coole, fast un­
freundliche und lustlose Konzert in 
Hamburg. Hier hätte er doch nun 
mal die Möglichkeit gehabt, einem 
höchst bunten Publikum zu zeigen, 
wie kraftvoll, gut abgehend etc. 
C&W sein kann. Statt dessen tut er 
nur das Nötigste, vielleicht weil er 
noch vor zwei Wochen vor 15.000 
Zuschauern in Nashville gespielt 
hat, weil "Hillbilly DeLuxe" in einem 
Monat 300.000 Stück verkauft hat 
und er es nicht mehr besonders loh­
nend findet, voll aufzudrehen, wenn 
es nicht mehr als 400 Leute zu ge­
winnen gibt. 

Wir haben 1987, wie erselbersehr 
richtig bemerkt. Als Country-Musi­
ker ist man in einer komplizierteren 
Situation, als es Hank Williams vor 
vierzig j ahren war. Man muß schon 
etwas mit dem Kopf arbeiten, sich 
mit den Beastie Boys und mit dem 
Buck-Owens-Gesangssound genau 
auseinandersetzen. Daß dabei die 
Gefahr besteht, daß die Songs ihre 
Direktheit, ihre Ursprünglichkeit 
verlieren, scheintYoakam zu spüren. 
Andere vor ihm hatten mit demsel­
ben Problem zu kämpfen. Im 
M oment scheint ihn die gesund.e 
Mischung aus einem Aufwachsen in 
Floyd County, Kentucky und dem 
Sich-Hocharbeiten in den Punk­
Clubs von Los Angeles noch davor 
zu bewahren, das Gleichgewichtzu 
verlieren. • 
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ESSER ALS DER BRITISCHE EX­
perte Cliff White kann ich's 
auch nicht sagen: »Solomon 
Burke ist für die Soulmusik, 

was Rolls Royce für die Automobil­
industrie ist: eines der klassischen 
Originale, größer als die meisten, 
langlebiger, strapazierfähiger, besser 
ausgestattet, massenweise Stil, und 
er kommt nicht billig. Eins jedoch, er 
läuft nicht so leise. Er schnurrt, wenn 
er auf Touren kommt, aber wenn er 
das Gaspedal durchdrückt, dann 
hört man ihn noch einige Blocksent­
fernt Röhren? Wie ein Berglöwe.« 

Als er1961 mit "justOutOfReach" 
die Serienproduktion von Hits auf­
nahm, markierte das den Beginn von 
"Soul" als besonderem Stil. Vorher 
war alles Rhythm & Blues, und ob-38_ 

wohl Ray CharIes und Sam Cooke 
Platten einspielten, die zweifellos 
Soul hatten, war es Solomon Burkes 
Version einer C&W-Nummer, die 
den Zeitgenossen erst bewußt wer­
den ließ, daß da etwas wahrhaft 
Neues entstanden war. 

»Ich weiß noch genau, wie es war, 
als ich in den sechziger jahren zu At­
lanticging. Wegen meiner religiösen 
überzeugungen konnte ich kein 
Rhythm & Blues-Küstler sein, denn 
der Altenrat meiner Kirche - sehr 
glaubensstrenge ältere Herren -
warnte mich in unzweideutigen 
Worten: 'Rhythm heißt, daß du die 
ganze Zeit.wie ein Besessener her­
umspringen mußt, und Blues be­
deutet, daß du während deiner Tan­
zerei gröhlen und brummen mußt, 

als wenn du dringend aufs Klo müß­
test' Wer war ich junger Bursche 
schon, um durchschnittl ich 96jähri­
gen Würdenträgern zu widerspre­
chen? Gospel-Sänger konnte ich 
mich auch nicht nennen, weil ich ja 
Weltliches zum Besten gab. Meine 
erste Idee war der 'message-artist', 
aber woher kommt die Message? 
Also stand in meinem Vertrag mit 
Atlantic, daß ich stets als Soul-Sänger 
geführt würde. Das bedeutete auch 
eine MengeArgerfür mich, denn im­
mer wenn eine Platte mit verschie­
denen Künstlern erschien, die als 
R&B galten, war ich nichtmitvon der 
Partie.« 

Ob der Begriff "Soul" nun Solo­
mon Burke zu verdanken ist oder 
nicht - immerhin war "Soul" im jazz 

schon einige jahre zuvor im 
Schwange - von 1961 bis '65 war er 
der prinzipielle Umsatzträger von 
Atlantic-Records, die sich nach dem 
Weggang Ray CharIes' kurz zuvor in 
einertiefen finanziellen wie musika­
lischen Flaute befunden hatten. 

Wie wir noch sehen werden, han­
delt es sich bei Solomon Burke um 
eine sehr komplexe, mit den Geset­
zen fleischloser Schullogik nicht bei­
zukommenden Figur, und das be­
ginntschon mit seiner Geburt. Meist 
wird hier als jahr 1936 genannt, aber 
auch 1940 kommt in Frage - dabei 
sind beide richtig, weil er seiner 
Großmutter schon 12 jahre vor sei­
ner tatsächlichen Geburt in einem 
Traum erschienen ist, die daraufhin 
eine Kirche gründete: "Solomon's 
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Temple: The House Of God For All 
People". Bald wurde erdergeistliche 
Anführer dieser Gemeinschaft, mit 
sieben hielt er die erste Predigt, und 
mit zwölf bestritt er regelmäßg ein 
Radioprogramm als )Nonder Boy 
Preacher". 1955 nahm er seine er­
sten Platten für das unabhängige 
New Yorker Apollo-Label auf und 
schuf sich dabei einen so guten Ruf 
als Sänger, daß jerry Wexler, der le­
gendäre Produzent von Atlantic, ihn 
bei erster Gelegenheit 1960 unter 
Vertrag nahm. 

Der Rest ist Geschichte und eine 
Menge Geschichtchen wie die, als 
er seine erste - und für ihn äußerst 
bedeutende - Session bei Atlantic 
abbrach, ohne sich das aufgenom­
mene Ergebnis auch nur anzuhören, 

weil er im heimischen Philadelphia 
beim Schneeräumen harte Dollar 
verdienen konnte. 

Sein Geschäftss inn warderartaus­
geprägt, daß er auf späteren Touren 
ei n erkleckliches Zubrot verdiente, 
indem er mitreisenden Kollegen 
von Sam Cooke bis Otis Redding im 
Tourbus Sandwiches und Getränke 
zu Höchstpreisen verkaufte. 

Ganz nebenbei schlug er auch 
noch eineakademische Karriereein, 
eine ganz besondere natürlich, und 
promovierte zum "Doctor of the 
mortuary sciences", ein konjunktur­
abhängiges Fach, denn gestorben 
wird immer, und gute Bestatter (so 
die deutsche Titulatur) sind stets ge­
fragt. 

Wir halten hier inne. Diese Biogra-

Zeitgenossen, die doch immer ver­
suchten mit der Z eit zu gehen. 

"Nun, ich bin Vatervon 21 Kindern, 
bin Vorstehereiner Kirche, ich predi­
ge, und mein AmtheißtLiebe, Friede 
und Wahrheit. Die Wilson Picketts, 
loe Texes, Don Covays und Otis 
Reddings waren meine persönli­
chen Freunde, sie hatten eine Men­
ge Probleme, eine Menge Enttäu­
schungen, sie wurden beleidigt und 
ausgenutzt. Nein, man kann sich das 
heute gar nicht mehr vorstellen, was 
diese Leute durchmachen mußten. 
Aber ich bin auf meiner geraden 
Bahn geblieben. Meine Ansichten 
sind andere, ich rauche nicht, ich 
trinke nicht und nehme keine Dro­
gen.« 

"Wir mußten 
handeln, ihr müßt 

nachdenken, 
wir ihr handelt." 

Bis Mitte der sechziger jahre hatte 
erHitswieam Schnürchen:"justOut 
Of Reach", "Cry To Me", "IfYou Need 
M e", "Everybody Needs Somebody 
To Love" u.v.a. Niemand hatte bisher 
die Extreme Autorität und Verletz­
lichkeit, Niedergeschlagenheit und 
Hoffnung, Aufbäumen und Schick­
salsergebenheit so zur Deckung ge­
bracht wie er, d. h. auf höherer Stufe 
aufgelöst. 

Diese dialektische Qualität von 
Soul konnte keine bessere Stimme 
finden als seine: sie ist dunkel und 
voluminös, als käme sie direkt aus 
dem Schlund der Hölle, und dann 
gehterm itjederNotesoz.ärtli ch um, 
als könnte sie unter einem falschen 
Zungenschlag zerbrechen. Nicht 
umsonst hält ihn j erry Wexler, der 
wie kein anderer zu einem Urteil be­
rufen ist, hat er doch von Wilson Pik­
kett bis Aretha Franklin mit allen 
gearbeitet, die Rang und Namen ha­
ben, für den besten aller Soulsänger. 

Er war wohl zuviel auf einmal und 
wurde von Eindeutigeren abgelöst: 
lames Brown war wilder, Otis Red­
ding trauriger und Aretha Franklin 
kunstvoller.1969 hatte er bei Bell-Re­
cords seinen letzten nennenswer­
ten Erfolg mit seiner Version von 
"Proud Mary", und von da an liest 
sich seine Discographie wie das Ver­
zeichnis amerikanischer Mittel- und 
Kleinlabels. Ein großer Wurf gelang 

Nurwenigen aus Solomon Burkes 
Generation ist es gelungen, die sieb­
ziger und achtziger jahre unbe­
schadet zu überstehen. Leute wie 
Wilson Pickett oder loe Tex spran­
gen auf jeden vorüberfahrenden 
Wagen Richtung Charts und büßten 
darüber ihre künstlerische Identität 
ein. Andere blieben sich treu wie 
Sam & DaveoderO:v.Wrightundge­
ri eten in Vergessenheit. Solomon 
Burke hatte das Dilemma schnell be­
griffen und zog seine Schlüsse dar­
aus. Er blieb ein 60s-Mann, ja, erstili­
sierte sich sogar zum Gralshüter des 
klassischen Soul- »ich habe den ru­
henden Po l besetzt oder die Rolle 
der Vaterfigur« -, aber er weiß auch, 
daß er zwanzig jahre später einen 
Historienfilm inszeniert, und da ist 
nichts lächerlicher als übertriebener 
Ernst im Detail, der die Leute gerade 
darauf stößt, daß die Zeiten andere 
si nd. Seine hiesigen Shows legten 
ebenso Zeugnis davon ab wie eine 
1984 erschienene Live-Doppel-LP: 
Er ist der größte Zeremonienmei­
ster, den der klassische Soul heute 
hat. Little Richard, Sam Cooke, Ben 
E. King, Otis Redding (und Solomon 
Burke) - er ist alles in einem, sowie er 
deren Stücke zu den eigenen macht. 
Revival? Nein. Eine Zelebration von 
Hoffnungen der Vergangenheit, die 
doch noch gegenwärtig sind. 

»Ich liebe es, inmitten all der Men­
schen aufzutreten. Ich liebe sie, und 
sie spüren das. Niemand kann sich 
dem entziehen, weil diese Liebe 
wirkl ich ist. Ich habe soviel zu geben 
- und es istnötigzu geben, was man 
hat.« 

Vom Momentan, wo er - der1964 
zum King of Rock'n'Soul Gesalbte­
Krone und Umhang mit theatrali­
schem Gestus abwirft, hat er die 
Massen in seiner Hand. Es muß mehr 
sein als die diversen Zentner 
Lebendgewicht, die Vertrauen ein­
flößen, es sind seine Wärme und 
sein ungeheurer Charme, die die 
Leute auf Kommando tanzen und 
dem Gebot " Easy, easy, easy" eben­
so anstandslos Folgen leisten lassen. 
Er lebt nichtvon vergangenerGlorie, 
sondern setzt alles in diesen Abend. 
,;ronight's The Night." - und man 
glaubt's. Seine feine Ironie gegen­
über den Hymnen von gestern ver­
rät, daß er weiß, daß die Dinge heute 
komplizierter liegen als in den jah­
ren ungestümen Aufbruchs. 
Fortsetzung auf Seite 65 
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New York tot. Doch nicht. Fleshtones am Leben. 
Und schon wieder auf vielfachen Wunsch: Hans KeliertrifftdieFlesh tones. Nicht allerdings ohne 
vorher in einem Streifzug durch Straßen, Clubs und Avenuen eine ausführliche Diagnose am 

Patienten New York vorzunehmen. Befund: positiv (kein AIDS-Witz!) 

H A 
HAHASAIDTHE 
devil ... " (Flesh­
tones, "End Of 
The Track"). Das 

East Village weist die höchste AIDS­
Rate New Yorks, somit der Staaten 
und dann wohl auch der ganzen 
Welt auf. Hier ist es mal hoch herge­
gangen, die ersten Mutanten a la 
Starwars-Monster Bar dürften der­
einst hier ihre trompetenförmigen 
Augen in düsteren Treppenhäusern 
auf einen richten und mit Klavier­
tastaturmündern um die aktuelle 
Modedroge, radioaktives Fisch­
mehl, betteln. Beliebt das Gejam­
mer über den Niedergang der Ge­
gend,den kulturellen, den subkultu­
reIlen. THE DEATH OF DOWN 
TOWN. Auch Herumtreiber Micha­
el Musto hat endlich begriffen. 
Nachdem er letztes jahr noch die 
Szene und ihre Geschichte mit 
einem Buch, betitelt DOWN 
TOWN, feierte, hält er nun in derViI­
lage Voice unter obiger überschrift 
die ausgedehnte Grabrede auf ein 
dahinsterbendes Etwas, dem fri­
sches Blut und der dringend nötige 
Kick fehlen. Eine Szenen-Halblei­
che, die nicht nur an Auszehrung lei­
det, sondern auch verstärkt durch 
den jungen Eurotrash, der infolge 
des tiefen Dollarkurseszunehmend 
über den Atlantik schwappt, gefled­
dert und ausgesaugtwird; völlig selig 
glauben die dämlichen Bubis und 
Tussis aus Germany, France, Switzer­
land etc., die reine Tatsache, daß sie 
es mal hierher "geschafft" haben, 
würde aus NYC was Sensationelles 
machen. Längst vorbei die Zeiten, 
als Europäer vor allem hierher ka­
men, um Kreatives zur Szene beizu­
steuern, vorbei scheint aber auch 
der gute Wille der New Yorker zu 
sein, solche Anregungen aufzuneh­
men und zu akzeptieren. 

Im Grunde gibt es aber nichts zu 
lamentieren. Immer noch und wohl 
noch eine ganze Weile sucht sich 
das kreative Pack hier im East Village 
seine Plätze - und findet sie auch, 
denn die Struktur der Gegend zwi­
schen Avenue A und D läßt nach wie 

vor die Existenz halblegaler, illegaler 
oder geduldeter Clubs, Aktionsräu­
me und dazwischenliegender Kreu­
zungen aller Art zu, wenn auch 
inzwischen eine geradezu spekta­
kuläre Machtprobe zwischen häu­
seraufkaufenden Spekulanten, 
Neubauarchitekten auf der einen 
Seite und dem hartnäckigen, ein­
gesessenen Lumpenproletariat mit 
seiner romantisch-visionären Ka­
puttheit auf der anderen Seite statt­
findet Kleinzukriegen ist die Ge­
gend jedenfalls nicht so schnell, wie 
das oftvon Zeitgeist-Magazi n-Auto­
ren, die nie dort gelebt haben und 
ergo mit aller Feinheiten baren Kli­
scheevorstellungen kommen, dar­
gestellt wird. Solange die Stadt nicht 
das Geld hat, sich wirklich um das 
Gebiet zu "kümmern", Sanitäres im 
archaischen Zustande verbleibt, 
Hauswände bewohnter Häuser 
plötzlich einstürzen, Wohnstruktu­
ren unnötig verfallen, solange fehlt 
auch Obrigkeitsüberwachung -
mit anderen Worten: Kreativität 
kann blühen. Wenn auch, der Zeit 
angemessen, eben reduziert Redu­
ziert, aber heimlich voll da, ist auch 
derDrogenhandel inAlphabet-City; 
seit mit "Operation Pressure Point" 
1984 in einer riesigen Polizei-Aktion 
vermeintlich damitaufgeräumtwor­
den war, stehen etwa an jeder zwei­
ten Ecke schwerbewaffnete Cops, 
dösen vor sich hin und wissen ganz 
genau, daß hinter der nächsten Ecke 
irgendwelche Schwarzen den Pas­
santen mitSonnenbrillen und Leder­
jacken "Blue Chips" (du hast Q-Tips 
verstanden, sage, deine Ohren seien 
sauber) oder "Smoke smoke" (er 
meint heutzutage meistens Crack; 
frage ihn, ob er auch Camel dabei 
hat) zuflüstern. Die Dealer sind noch 
da, sie verkaufen einfach risikorei­
cher. Die Sex-Leute sind auch noch 
da, sie ficken einfach risikoreicher. 
Und die Musik? Auch die ist noch 
da, sie persifliert sich einfach selbst 
Oder sie tut so, als würde sie ernst­
haft gewisse Seiten an East-Villa­
ge-Zuständen musikalisch für unse­
re Freunde aus Odenwald und Tau-

nus illustrieren, mit "bösem" Krach 
hin zum Allgemeinmenschlichen 
drängend: die öden Sonic Youth, die 
Frust-Lärmer Live SkulI, die schlap­
pen Swans, Ritual Tension und 
und .. . (Kinder, draußen scheint die 
Sonne, das Klo ist nicht mehr ver­
stopft, und die Leiche hat man aus 
dem Schrank entfernt). Zelten am 
Nordkap, Billard in Feuerland, Woh­
nen in Manhattan. 

Wichtiger als das ewige Herum­
pulen einiger NY-Bands in Spät-
70er-Wunden, dieses tödlich lang­
weilige Verquicken von Rock mit 
Noise, ist die Tatsache einer Koexi­
stenz sämtlicher denkbarer Trends 
in einem neuen, verarmten NY-Un­
derground. Die Reproduktion und 
Parodie aller Stile amerikanischer 
Pop-Musik erlebt in Kneipen, Kei­
lern, Bars und etablierteren Low­
Budget-Clubs einen wahren Boom. 
Zentralstellen sind immer noch Py­
ramid an der Avenue A und ein vita­
les CBGB, dazwischen entstanden 
eine ganze Reihe Kleinst-Auftrittsor­
te, umfunktionierte Bars und der­
gleichen: der Love-Club, Darinka, 
Madame Rosas. Die Rückkehr der 
Bar mit Musik. Schon tauchen alar­
mierende Zeichen auf, im CBGB et­
wa wurden Leutegesichtet, die noch 
vor einem jahr bei reiner Erwähnung 
der alten New-Wave-Geburtsstätte 
die Nase gerümpft hätten, heute 
aber im Taumel von der ewig sich 
drehenden New Yorker Entertain­
ment-Scheibe plötzlich am alten 
Hilly Kristal vorbei in das alte Loch an 
der Bowery gerutscht sind, etwa zu 
Black-Rock-Coalition-Veranstaltun­
gen. Rührend in ihrer Hilflosigkeit 
die Anschlußbestrebungen der 
Overkill-Disco Palladium, montags 
Underground-Bands spielen zu las­
sen. Der neue NY-Underground flo­
riert - nicht innovativ, aber hartnäk­
kig. 

Pyramid und Parodie: hier befin­
det sich seit über fünf jahren das 
Thermometer zum kulturellen Auf 
und Ab im East Village. Außer am 
Weekend, wenn die jugendlichen 
Schreck-Amerikaner und ihre krei-

schenden Chicks aus den Suburbs 
und Vororten das East Village über­
schwemmen, istdie Pyramid immer 
noch ein Spiegel urbanen NY­
Nachtlebens. Schrille Frauen und Ty­
pen aus der Nachbarschaft, Stamm­
kundschaft, Risiko-Gruppen und 
Transvestiten. Hauptmerkmal des 
Pyramid-Lounge-Programmes ist 
neben heutzutage meist ziemlich 
platt-fantasielosen Performances 
ein despektierlicher Umgang mit 
amerikanischer Musik-Tradition ge­
worden. Sicher, es spielen auch 
"ernsthafte" Bands, aber viel typi­
scher für die Szene hier ist deren 
Freude an Spektakeln wie etwa Kristi 
Rose And The Midnight Walkers, ei­
ner vollbusigen Country-Sängerin 
aus Kentucky, die zu fetten Heavy­
und Hardrock/Cou ntry-Riffs ihrer 
Band trällert (nehmen sich selbst 
aber, na ja, ernst). Camp. Oder an der 
5-Frauenband Das Furlines (nette 
Umschreibung der Möse) mit Sän­
gerin und Aktionsnudel Wendy 
Wild, deren Spezialitäteine Verquik­
kung von Polka und Blödel-Psyche­
delia ist Niemand findet solches 
peinlich, keiner nimmt das ernst, 
New Yorker Szene-Geschichte pa­
rodiert sich selbst. Bei der Musik, die 
sich einigermaßen ernst gibt, 
herrscht die erwähnte Vielfalt und 
Koexistenz der Trends und Ausrich­
tungen, New York führt hier doch 
wieder, nirgendwo anders existie­
ren Stile so Bladerunner-artig ne­
beneinander wie hier; du brauchst 
nur zu wissen, wohin du gehen 
mußt, um das zu kriegen, was du 
willst Thrash Metal, NewYorkerSka, 
Funk (wahre Wiederbelebung des 
harten NY-Funks von Defunkt,james 
White, Funktionaires etc.), Noise, 
Neo-Psychedelia. So gut wie jeder 
Trend besitzt seine Low-Budget­
Zentren, wobei sich das Publikum 
überschneidet Es scheint alles glei­
chermaßen wichtigzu sein, nirgend­
wo könnte man den Fingerdraufhal­
ten. 

Als typische und gute New Yorker 
Band stehen und standen die Fl esh­
tones schon immer zwischen Paro-
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kurz bevor der Cocteau-Film (und da­
mit die Abgeschmacktheit) komplett 
und vOllständig wäre, eine streng me· 
dizinische Antwort gegeben wird. 
Mindestens zwei Lieder dieser LP 
kann man gut mit "chinesischer 
Rock'n'RolI" umschreiben. 
Der Aufbau dieser LP folgt einem be­
währten Prinzip aus der Zeit der "pro­
gressiven Pop-Musik": auf Seite eins 
sind die vier Hits, die jedem gefallen 
werden, der zumindest in die Rich­
tung denken und hören kann, wo je­
der diese Band vermutet, auf der B­
Seite die experimentellen Stücke. 
Gut, das konnten sie schon immer, 
auch wenn angenehm irritiert ver­
merkt werden muß, daß Schnarren 
und Flüstern gerade im exzessiven 
Gebrauch ungemein gewinnen, aber 
wie sie in "MoDiMiDoFrSaSo", dem 
größten Wochensong seit "Nothing" 
(The Fugs), wieder mal 1 a-neue­
Wege-des-Pop-Songs erschnüffeln, 
nimmt mich endgültig ein. 
"Keine Schönheit ohne Gefahr" ist 
eine musikalische Selffulfilling pro­
phecy, Tibet-Kitsch, die sich ganz 
zauberhaft selbst erklärt. Was soll ich 
noch sagen? Die Wüste als ekstati­
sche Kritik der Kultur. Eigentlich 
schon. Diedrich Diederichsen 

Smack My Crack 
Sampier 

Giorno Poetry System Records 

Hier wird einverleibt. Endlich einmal 
haben es die Musiker, die eigentlich 
Dichter sind oder sich dafür halten 
(und umgekehrt), richtig gemacht. 
Sie haben außer im Labelnamen der 
Plattenfirma das Reizwort" Poetry" 
vermieden und es fertiggebracht, die 
richtige Dosis von altgedienten Plat­
tenvorlesern und musikalischer Ab­
wechslung zu verfertigen. So kommt 
es, daß diese Platte weder scheintot­
poetisch noch alternativ noch ecken­
kriecherisch auftritt, sondern wie ein 
Glas härteren Alkohols, energisch 
auf eine Theke gesetzt, so daß es zu­
mindest nasse Ringe hinterläßt. 
Dabei sind: Die Butthole Surfers; die 
Einstürzenden Neubauten mit einem 
langen, ausschweifenden Meister­
werk "Adler Kommt Später"; die Dia­
manda Galas, die Swans; die John 
Giorno Band mit "Sucking Mud"; ein 
vom Jazzrock in Fugsartiges hinüber­
lappendes, längliches Stück; ein fun­
kiges Stück von Chad & Sudan, ei­
nem Unternehmen, in dem David Jo­
hansen und Glenn OBrien ihre Finger 
haben, wobei letzterer rap pt; ein ele­
gisches feines kleines Sitar-Gedudel 
von Chris Stein, mit dem Titel "Indra 
(for Brion Gysin)" , dem Verstorbe­
nen. 
Fein fügt sich in die Lebendigkeit die­
ser Spannbreite von musikalischer 
Wortergreifung, daß fast alle Stücke 
live aufgenommen sind. Das Wort 
fast pur ergreifen dann dazu noch 
Tom Waits mit "The Pontiac" und 
NickCave mit "TheAtra Virago" , ei­
nem Auszug aus seinem Roman 
"And The Ass Saw The Angel". 
Am souveränsten aber ist, was das 
Vorlesen angeht: der, der bei solchen 
Platten nie fehlen darf und sich seit 
Jahren immer wieder in den Ansturm 
nachwachsender Rock-Poeten hin­
einwirft und ihnen knarzig-manisch 
trotzt und gute lakonische Ratschlä­
ge verteilt: William S. Burroughs 

schiebt aus John-Wayne-haften 
M undwin kein" Words Of Advice I 
Kim Like The Great Gatsby" zwi­
schen diejungen, und es bereitet 
ihm offensichtlich die größte Freude. 
"Smack My Crack" ist DIE optimale 
Platte fü r aufgeschlossene Beatniks 
aller Altersklassen. Vereinigt euch! 
Und sie ist ein guter Überblick auf 
Geräusche, die Worte sind, die man 
vielleich sonst nicht gerne hört, aber 
in dieser Reihenfolge und Abwechs­
lung doch gerne hört. Jutta Koether ' 

Die Goldenen Zitronen 
Porsche Genseher Hallo HSV 

Weserlabel 

"Vor ein paar Wochen lernte ich ein 
Mädchen kennen. Sie hieß Merce­
des, doch sie sah viel besser aus" . 
Es funktioniert noch! Deutsch zu sin­
gen, Sprachwitz zu entwickeln, und 
dabei die Musik nicht zu vergessen. 
Nölend, scheppernd und manchmal 
genial verstehen es die Zitronen, ei­
nem eigentlich abgefrühstückten 
Thema frischen Odem einzuhau­
chen. Vielleicht liegt es daran, daß 
man sich nicht auf Blödpunk be­
schränkt hat; sondern skiffeIt, folkt 
und ansonsten richtig rumsaut (musi­
kalisch betrachtet). Vielleicht liegt es 
einfach auch an den guten Ideen. 
"PunkAid" z.B. (mit u.a. FrankZ. 
von Abwärts, den Hosen, Manuela 
und Anja von X Mal Deutschland, den 
Ärzten, Michael Ruff und sonstigen 
nordischen Showgrößen zu Alphavil­
les "ForeverYoung") ist so ein Gim­
mick, der zwar volkstümlich, aber 
nicht platt rüberkommt. O.K. Jungs, 
holt euch eure Papiere ab; is geneh-
migt... Ralf Niemczyk 

Politicians 
Meat 

Glilterhouse 

Über das Nachtleben, liebe Leser, ist 
in kontrolliertem Zustand, sprich in 
der Schrift, trotz der vielen Fehler, die 
man in ihm immer wieder macht, ein 
stürmisch überlauter Gruß, allzu brü­
derliches Arm-in-Arm, zu Männerhaf­
tes mit den J ungs, allzu entschieden 
Herrisches im Nichtumgang mit Trot­
teln und mit Feinden, das falsche 
Wort zum Falschen, oder spät die 
über die Kaskaden von Gesichtern 
hin geschickte einem fremden Au­
genpaar bestimmte allzu wunde Of­
fenheit des Blicks, in Wirklichkeit 
auch aus dem letzten Jahr aus­
schließlich das beste zu berichten. 
Und das allerbeste ist, das Nachtle­
ben ist immer da, und noch dazu für 
alle. Die das ermöglichen, daß das so 
ist, sind zunächst mal die heimlichen 
Heroen, die Thekenmänner, Clubbe­
sitzer, Glaseinsammler, der Türste­
her, der mir das dignus est intrare 
mich erniedrigend verweigert, oder 
jener Kellner, der so freundlich nüch­
tern, und wieviel Ekel, den die Nüch­
ternheit unweigerlich am glückstrun­
ken Berauschten voll Abscheu sehen 
muß, hat er in sich zu vernichten zu 
Gelassenheit und Nachsicht, mir 
auch das xte Bier verkauft und hin­
stellt, diesen wahren Arbeitern der 
Nacht gilt größte streng zu verber­
gende Verehrung. Die offenen Hei­
den aber, die der Kaiserin Musik, die 
neben König Alkohol absolut absolu-
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tistisch über Nachtlebenland regiert, 
als beste Krieger dienen, sind die Mu­
siker. Der Ort ihrer Front ist die Büh­
ne, ihr Auftrag das Böse. 
Mü nchens erster Münchner echte 
Star heißt Andy Holderied und er ist 
Sänger bei den Politicians, der au­
genblicklich unbestreitbar besten 
Liveband hier. Viermal habe ich im 
letzten halben Jahr die Politicians 
auftreten und also Andy Holderied 
singen sehen, und spiele ich mir jetzt 
die erste Politicians Platte Meat zu­
hause vor, tritt mir aus der Stimme, 
die da singt, der ganze Körper dieses 
offenbar von einem schönen Geist 
besessenen Sängers vor die Augen, 
und ich sehe Bilder vor der Folter der 
Versuchung durch das schöne 
Fleisch, wie sie nur der Süden kennt, 
und also Bilder des moralkranken 
Katholentums nach Art der Darstel­
lung der Alten vom unheilig lüstern 
leidenden Sebastian. Da der lebende 
Auftrtitt einer Band, über deren Quali­
tät mehr als im Musikalischen im . 
Kampfdrama in ihrem Zentrum, im 
Sänger, alles sich entscheidet, das 
enthemmt schamlose Schauen nicht 
doppelzüngig wie das Leben sonst 
gleichzeitig auf sich zieht und doch 
verbietet, sondern wirklich künstlich 
fordert, ist tatsächlich jeder, nicht 
nur, wie ich die letzten beidenjahre 
glaubte, der wahre Kenner der Musik 
und ihrer Tradition, berechtigt, wie 
ich, mit beiden Augen als Der Men­
schenprüfer ab zu messen und zu 
kontrollieren, welchen Rang das Dra­
ma, das sich da darbietet, für sich re­
klamiert, und ob das derart Sichtbare 
nicht Pose, Spastik, Ambition ist, 
sondern das allereinfachste, die 
Wahrheit. Logisch ist sie künstlich, 
hergestellt, bösartig gemacht, nach 
den Gesetzen, die der Pop, das heißt 
totale und brutale Wirklichkeit des 
ganzen Lebens, immer schon dik­
tiert, und das Resultat ist Ruf nach 
Gift und Sünde, und so muß es sein. 
Wäre ich jung, wäre mir Meat der Po­
liticians selbstverständlich zwingen­
de Musik, weil ich in ihr das Böse und 
den K.\1mpf mit ihm anhören könnte. 
Dem Alteren jedoch naht sich die Ver· 
suchung umgekehrt getarnt als WiU.e 
zum Nichtbösen, und so ist Meat in 
der Gestalt der Stimme und des 
Fleischs des Sängerstars fü r mich die 
Gegendroge gegen meinen allzu 
menschenfreundlich siechen 
Wunsch, ein guter Mensch zu sein, 
anstatt korrekt Schawein und dessen 
grundsätzlicher Arbeiter. Das Nacht­
leben ist also nicht jener Traktat, auf 
den sich fehlerhafterweise dem Älte­
ren die Welt so leicht verengt, über 
Grenzen und Moral, sondern wie im­
mer der extreme Ort aller Extreme, 
und sein Programm ist immer noch In 
Biergewittern, Vollrausch und Deliri­
um, und gleichzeitig steht über allem 
die Parole, Nüchternheit ist Lebens­
norm. Wer nicht diesen Entschuldi­
gung -Ich-habe-da-ein-kleines­
Problem-Bericht - hier lesen, son­
dern eine Platte vorgespielt bekom­
men wollte, soll sich einfach Meat der 
Politicians selber kaufen, sich infizie­
ren, böse werden, das studieren, 
dann Korrektur und Rückkehr, nach 
dem Irrweg in die idealen Fragen, 
was gut, was böse ist, zu Vernunft 
und Material und den wirklich harten 
Fragen, was ist falsch, und was ist 
richtig. So empfiehlt sich selbst und 
euch natü rlich herzlich euer Grauer 
Panther. Rainald Goetz 

John Hartford 
Annual Waltz 
MCA·lmport / TIS 

Bei dem Produzenten/SingerlSong­
writer Jack Clement müssen wir uns 
dafür bedanken, daß es nach all den 
Jahren nun doch noch eine gute 
John-Hartford-Platte gibt. Denn 
nachdem er "Gentle Onf\lly Mind" 
geschrieben hatte, seit erausgesorgt 
hatte also, war er faul und verschro­
ben geworden, und produzierte nur 
noch unhörbares Zeug, Platten, auf 
denen er seine alten Songs nochmal 
sang, aber nur vom Banjo begleitet, 
oder auf denen er mit Fiddle-Instru­
mentals nervte etc. 
Für "Annual Waltz" ließ er sich dage­
gen ein nettes Sound-Konzept einfal­
len: Die Stücke werden bestimmt 
durch vierstimmige Streichersätze, 
dazu spielt eine Bluegrass-Band plus 
Rhythmusgruppe. Das Allerwichtig­
ste aber ist, daß Hartford endlich wie­
der Songs schreibt - acht neue, ei­
gene Songs, das gabs zuletzt 1972. 
Mit Wortwitz und Intellektualität hält 
er sich diesmal eher zurück, stattdes­
sen gibt es wohlformulierte Liebes­
balladen, mit "Annual Waltz" einen 
bizarren Text über das Altwerden 
(Hartford wird in diesem Jahr 50), und 
in "Living In The Mississippi Valley" 
preist er das Leben, das er geführt 
hat, seit er sich von den " Gentle On 
My Mind"-Millionen einen Original­
Schaufelraddampfer gekauft hat. 
Falls es noch nicht deutlich wurde: 
"Annual Waltz" ist eine sehr gute, 
sehr ausgeschlafene Platte. Die 
Songs haben regelrecht Ohrwurm­
qualitäten. Leider wird der unge­
wöhnliche Gesamtsound verhindern, 
daß sich die Platte allzu gut verkauft. 
Ist aber doch trotzdem nett, daß er 
sich nochmal aufgerafft hat. 

Detlef Diederichsen 

REM 
Dead Letter Office 

IRS/CRS 

The Long Ryders 
Two Fisted Tales 

Island 

"Dead Letter Office" ist ein Abfall­
produkt. Wahrscheinlich aus dem 
Gedanken einer ökonomischen Nut­
zenmaximierung geboren, und um 
den REM-Fans die plattenlose Zeit 
bis zur nächsten Studioproduktion, 
die zur Zeit in Nashville entsteht, zu 
verkürzen, gibt es nun eine von Gitar­
rist Peter Buck launig kommentierte 
Ansammlung von B-Seiten, Sessio­
nergebnissen und anderen Kuriositä­
ten zu begutachten. Da diese Aus­
schlachtung eines momentanen Er­
folges zumeist von überflüssigen 
Live-Mitschnitten und Bestandsauf­
nahmen erfüllt wird, hat "Dead Letter 
Office" mit einigem unveröffentlich­
ten bzw. z.Zt. unzugänglichem Mate­
rial einen apriori reizvollen Charakter. 
Das Durchhören von obligatorischen, 
recht getreuen Velvet Underground­
Cover-Versionen, schlichtweg über­
flüssigen Instrumentalgedudel und 
alkoholisierten Momentaufnahmen 
bekräftigt das Image, das REM gerne 
von sich entwerfen: Sie sind die un­
prätentiösen, etwas zu ernsthaften 
good blokes, die wie jedermann nach 
ein paar Bier den " guten Ge­
schmack" vergessen und zur 



Jose' K: "Heaven Sent" (Supreme In­
ternational Editions) 
Ich will mit diesem alten Titel (jetzt neu herausge­
bracht) anfangen, denn ... ja die Gitarren von Josef 
K. .. Leben, das weiterlebt und immer gleich schneller 
weitergeht. Früher hätte man versucht, Rhythmus mit 
Puls zu vergleichen, aber hier die Gitarren, die säbeln 
die Zeit weg. "Oh no, not again ", doch doch. 

Fehllftann's Ready Made: "Ready 
Made" (Phonogram) Alien Sex Fiencl: 
,,'he 'lftpossi"'e Mission" (Mayking) 
Act: "Sno""ery & Decay" (ZTT) 
Ach ja, Ready Made. Der Duchamp-Schüler-Schüler 
Thomas Fehlmann mißbraucht jetzt den Begriff für 
seinen miesen postmodernen Trick, ein paar Film- und 
Fernsehmusiken hintereinander und übereinander ab­
zunudeln. Als ich gestern in der Post vor einer Fern­
sprechzelle stand, in der Iraner versuchten, mit ihrer 
Heimat zu telefonieren, fragte mich eine alte zerstörte 
Frau, ob das der Schwerbehindertenfahrstuhl sei. Ach 
ja, soziale Skulptur. Achja, Blues. DenBluesrock spie­
len und quälen elektronischAlien Sex Fiend auf der B­
Seite ihrer ansonsten mittelmäßigen Single . Einen 
postmodernen Blues muß mir noch einer zeigen. Zeig 
mir lieber ganz andere Sachen . Warten müssen und 
nicht warten können. Sag sie mir. ZTT sagt mir mit 
üblichem anachronistischem designmusikalischen 
Pomp" This is the age of entertaining. "Nein, das ist 
nach wie vor die Zeit der Sinnsuche. 

'he Gfeat leap Forward: "Control­
ling 'heldge GI 'onelP" (Ron John­
son) 'wang: "Kick And COlftplain" 
(Ron Johnson) 
The Great Leap Forward sind die wiederaufgestande­
nen Big Flame, deren Songschlußpanik nun durch die 
Rhythmusbox gebrochen wird, welche im sonstigen 
flotten Song nicht weiter auffällt, denn da dominieren 
Bläserstitze (!) und das Obergeschrammel seligen Big 
Flame-Angedenkens, der besten elektrischen Attacke 
seit den Vögeln. Und Twang ist sowieso der einzige 
Funk, den ich mir noch anhören will, nicht als Riff, 
nicht als feeling, sondern als kategorische Weigerung, 
die Heizung auszustellen. 

Jocelyn Brown: ,,190 Maniac" (WEA) 
Das Problem heutiger (nicht nur heutiger) Soulmusik 
ist, daß man nichts drüber sagen kann, sie ist nicht an­
schlußfähig. Gut, Tanzen, Bewegen, Körper, Gefühl 
- es bleibt ein Schwachsinn, haben Neger rassisches 
Blut im danceshoe?, sind Neger besser im Bett?, sehen 
Neger schärfer und gefährliCher aus?; ich finde, nein, 
ich finde auch, mein Körper hat andere Gedanken als 
das hier: Schmerz etwa, Nervosität, Müdigkeit, Leere, 
Aufregung, Niedergeschlagenheit, Lust. Was das hier 
hat, ist Fülle, richtig: Völle, wogegen nichts zu sagen 
ist, schön, wozu aber auch nichts zu sagen ist . DasDit­
Dit Di-Di rettet vieles. Sehr gutes Stück, verdammt. 

Hothouse Flowers: "love Don't 
Work 'his Way" (Island) Johnny Ha­
tes Jazz: ,,$haHered Drealfts" (Vir 
Komische Leute, so neue, erfolgreich-sein-wollende 
Popstars in der Mache. Viel Haargel, Fliegen, Chine­
senjoppen mit buntem Accessoirdraufusw. Vor einem 
Vierteljahr habe ich mal mitgekriegt, wie das geht mit 
solchen Leuten, die das noch erst erreichen wollen, was 
diese hier bereits geschafft haben . Und zwar spielte der 
Bruder meiner Freundin in einer dieser Gruppen 
Schlagzeug, so daß ich als wehrlos freundlicher 
Mensch schon fürchtete, ich müßte irgendwas zu der 
Gruppe schreiben . Dann fuhr die Truppe nach Ham­
burg, um dort mit zwei Plattenfirmen zu verhandeln. 
In der Hansestadt wurde der Bruder noch gebraucht, 
denn dort konnte er die Bandmitglieder bei einem Be­
kannten meiner Freundin unterbringen - danach ha­
ben sie ihn rausgekickt. Meine Freundlichkeit warjetzt 
aus dem Schneider, aber ich werde mir wohl merken, 
daß es in diesem falschen Leben kein richtiges geben 
kann. Die beiden Gruppen unter Vertrag hier sind na­
türlich schlechte. 

De""ie Harry: ,'n love With love" 
(Ariola) Salftanti:a Fox: "Nothing's 
Gonna Stop Me Now" (Teidee) 
Die fiese Titte hält diesmal ihre Blondsträhnehen ins 
Bild, und die blonde Frau zeigt ihr schönes Dekollete. 
Fox hat einen zu kleinen Mund, undHarrysHalsansatz 
ist miserabel retuschiert. Anhören kann man sich eher 

. das HNRG-Vergessen von Samantha, die Debbie­
, Disco belastet die Vergangenheit zu sehr - interes­
sierts wen? Hier schon: in typischer gegenwärtiger 
Obersteigerung der kapitalistischen Warenästhetik 
meinte einer, Genre-Blondie o.k ., aber wenn sie mal zu 

altfürs Fach oder sonstwie abgenutzt ist, werfen wir se 
weg. Was doof ist. "I had to make soup out of every­
thing so he could eat it" (liebe Debbie zum maladen 
Chris Stein). Bleibe bei Dir, blonde Frau. 

Dog'aced Her1ftans: "Un"end" (De­
mon Radge) 'he Fizz"olft"s: "Sign On 
'he Une" (Narodnik) 
Ich wünschte, mehr Frauen wären selbstbewußt genug, 
um wie die Sängern von den Dogfaced Hermans zu 
streiten und zu schreien, zufaseln und zu unterbrechen. 
Könnte ih~ ewig zuhören, ganz unbeschadet des Blurt­
Revivals von Saxofon und Schlagzeug. Bei den Fizz­
bombs bin ich mi; nicht so sicher: ist es gut, daß 87 ein 
einübbarer girl-group-Stil (Shop Assistants, Primiti­
ves, Talulah Gosh)formuliert wird; oder ist das zu ein­
fach? Hoffentlich beides! (Oberausgut sind Pussy Ga­
lore, ich kenne leider weder Titel noch Label.). 

'he Broken Jug: .f,Ann" (Glitterhouse) 
Multicoloured SlIades: "Dance 'n 
'he Rain" (Virgin) 
Zweimal Rock aus Deutschland, wobei der Rock na­
türlich genauso international ist wie die AEG, manch­
mal muß vorübergehend beim nationalen Gericht Kon­
kurs angemeldet werden. Beide Gruppen haben schon 
etwas Altmodisches an sich, daran wird sich in 25 Jah­
ren nichts geändert haben, wenigstens unterscheiden 
sie sich in der Qualität. Dichter Sound, guter Aufbau, 
Sinn für Drama, bewährt bescheuerte Akkorde; Bro­
ken Jug werden sicher noch ein paar Platten machen. 
Zu den Shades ist jedes weitere Wort überflüssig, das ist 
Rock. Selbst im Sarg werde ich diese Musik nicht.hören 
können. 

Stunde-X: ,Be'reit Martin Selft­
Iftelroggelf I" (Weserlabel) King Rocko 
Salalftoni "Ue"e kann Iftan nicht 
kau'en" (Weserlabel) 
Mitten im Zonenrandförderungsstrukturschwaches­
gebiet gibt es wenigstens noch einen A rbeitgeber für die 
Jugend, das Weserlabel. Wie immer in Zeiten der De­
pression kommt es zu einer gefühlvollen Flucht in die 
soziale Wirklichkeit. Die mitfühlenden Punks, das 
sind schon andere als der ewige AidPopRocky, weiß 
Gott. Sie bleiben bei allem Entzug kleinbürgerlichen 
Geldes und kleinbürgerlicher Karrieren doch immer 
kleinbürgerliche Humanisten, die wie Stunde-X in auf­
rüttelnden Punkhits ihren straffällig gewordenenLieb­
/ingsschauspieler unterstützen. "Häufig spielte Martin 
Semmelrogge einfache Leute aus dem Volke, die in un­
serer heutigen Konsumgesellschaft auf die schiefe 
Bahn gerieten und sich in einem normalen bürgerlichen 
Leben nicht mehr zurechtfanden, denn das war er im 
Grunde selbst und dieses spiegelte sich auf dem Bild­
schirm in Form einer ungeheuren Glaubwürdigkeit 
wieder". Ich weiß, was das heißt, von Karstadt schika­
niert zu werden, bloß weil man ein paar Kassetten 
braucht, um seine Lieblingsmusik aufzunehmen. King 
Rocko weiß um all das und noch viel mehr. Der Mann 
mit dem großen Herzen bringt im irgendwie country­
mtißigen Beatschlager einen sehr anrührenden Refrain 
in Dein Ohr. Rocko: "Was kostet Liebe?" - leicht 
atemlose Mtidchen: "Liebe kann man nicht kaufen!" 
Rocko:" Wie teuer ist Glück? "-Mädchen: "Dasgibt 
es nichtfür Geld!" Lieber Gott, wieso sind die nicht in 
der Hitparade? 

'he Houselftartins: "Five Get Over 
Ixcited" (Ariola) 
Die Housemartinssindein Phänomen im echten Sinne: 
Noch nie hat eine Band "Fun Fun Fun" derartfadege­
sungen. Noch nie ist mit einer derart harmlosen Truppe 
über die Gewaltfragediskutiert worden. Dazu wünsche 
ich mir jetzt eine Lifestylefotoreportage über mittel­
junge Mtinner, die offensichtlich als Baby mal einge­
dötscht worden sind. 
Maceo and the Macks: ,,'Cross 'he 
'rack" (Urban) Guana Satz: "Rock 
'his 'own" (Head Music) 
Mögen die beiden Singles stilistisch nichts miteinander 
zu tun haben, einigt sie doch das planmäßige Ineinan­
dergreifen ihrer Klangstücke. Sind es beim Ex-James 
Brown-Saxofonisten Maceo Parker ein vor sich hin 
schlenkernder Rhythmus, Saxofonbreaks, funky gui­
tar und ein Pfeiffen, das fast wie ein dreimal verfluch­
tes Besetztzeichen klingt, geht es bei Guana Batz selb­
stredend um treibendes Schlagwerk, billy guitar, Huhs 
und Schreie. Mir einleuchtender sind eindeutig die letz­
teren - das Schütteln und Zittern machts. 

DJ Jazzy JeH And 'he Fresh Prince: 
"A 'ouch Of Jazz" (Champion) 'hree 
Wise Men: "Re'resh "ourself" 
(Rhythm King) 'ackhead: ,,'he Ga-

THOMAS 
HECKEN 

Ifte" (4th + Broadway) 'he Classical 
'wo: "New Generation" (Roojtop) 
Jahrelang habe ich zu LPs verschiedenster Stilrichtun­
gen gesagt und geschrieben: Ja, wenn doch nur der 
Rhythmuspräziser, brutaler, trockener, sachlicher wä­
re ... Daß sich das jetzt via HipHop bei einigen Rock-, 
Heavy Metal-, Jazz- und Soul-Bearbeitungen bewahr­
heitet, darf ich sicherlich als schönen persönlichen Tri­
umpfwerten, ein Glücksgefühl, das allerdings insofern 
unverdient ist, als ich vorcirka zwei Jahren keinefünf 
Pfennige mehr auf die Rap-Musik gesetzt hätte. Was 
Jazzy Jeff unter mtihlichem Getucker mit einigen kla­
genden Saxofontönen, einer Keyboardfigur, einer 
strahlenden Trompete und einer fantastischen Mitt-
70er-Disco-Gitarre macht, ist zweifelsohne besser als 
fast alle aktuellen Jazz-Produktionen (wenn es auch 
kein Jazz ist und manchmal, wie bei einem Chic-Zitat, 
etwas zu beliebig). Doch, ehrlich ist ehrlich, es geht 
auch andersherum: die Rede Martin Luther Kings ("I 
have a dream ... "), die die Three Wise Men ziemlich 
langweilig in ihr Programm eingebaut haben, hat mir 
mit dem Schlagzeug Max Roachs schon Schauer über 
den Rücken gejagt. Tackheads Dub von Radioreporta­
ge, Fangesängen und den gewohnten Maßnahmen 
Keith LeBlancs and Adrian Sherwoods vermag eben­
falls nicht recht zu überzeugen, zu schnell nutzt sich das 
Spiel ab. Ganz anders bei den klassischen Zwei: ohne 
jede Abnutzungseffekte und sehr eingängig und auf­
rührend. 

Zodiac Mindwarp: "Prilfte Mover" 
(Mercury) leather Nun: ,,' Can 51fteIl 
"our 'houghts" (Wire) Celi"ate Rl­
fIes: "PreHy Pictures" (Shigaku Tra­
ding Company) 
Drei Rockgruppen mit unterschiedlich neuen Karriere­
schritten. Zodiac Mindwarp eröffnet mit den Textzei­
len "I/ove TVand I/ove T. Rex I I cansee throughyour 
skirt babelI got X-Ray Spex" den Weg in die Hard 
Rock-Auflagensteigerung, Leather Nun werden im­
mer weicher, epischer, stoischer, was ich gut verstehen 
kann, und wollen offensichtlich Sinatras Rang des 
Großstadtbaliaderserben, und von den Celibate Rifles 
gibt es eine frühe (Juni 83) Camper van Beethoven­
Vorwegnahme mit Bordungeräuschen. 

'he Pastels: (,Crawl Ba"ies" (Glass) 
'he Fall: ,,'"ere's A Ghost 'n My 
House" (Beggars Banquet) 
Das Wort vom "Indie-Elend" würde ich bei aller Sym­
pathieaufeine Platte wie die der Pastelsbeziehen, in ih­
rer Nettigkeit und mit ihrem scheußlichen Gesang, 
JAMC ohne Verstärker. Mein Sprachzentrum asozi­
iert "indolent" dazu; im Duden steht, "unempfind­
lich, gleichgültig, träge", nur, die sind schon empfind­
sam und trotzdem trtige. Das erstaunlich unengagierte 
Titelstück der neuen Fall-Maxi gehört leider in die glei­
che Ecke, sogar das dumpf-standhaltende ist diesmal 
weg. Dafür bekommt man aber - reiche Entschädi­
gung - zwei geordnetfaserige Rhythmustracks, an de­
nen Lee Perry seine Freude hätte (hat?). 

KMFDM: "Kickin Ass" (Z-Records) 
Age Of Chance, "Whose A'raid O' 
'he Big Bad No.se'" (Virgin) 
Zwei Hamburger, ein Neubauten-Heifer und ein hol­
ländischer Sänger, prügeln über einem unnachgiebigen 
Sample-Bass ein Wave-Disco-Stück zu einer sehr di­
rekten BPM-Intensität durch, ohne ganz aufsinnvolle 
Sound-Spielereien zu verzichten. Name und Cover sind 
zwar nicht gerade glücklich gewählt, wovon sich je­
doch einschlägige Interessenten nicht stören lassen 
sollten, ein gehauchtes Po wPowPow ~ollte den richti­
gen Weg weisen. Age Of Chance haben die besseren 
Botschaften ("Free Your Mind A nd Your Ass Will Fol­
low" - paßt sehr gut zum "Mind Over Matter" der 
überragenden Public Enemy - versus" You only get 
respect when you kickin ass"), sind aber deshalb nun 
wirklich keine schiere Slogan-Gruppe oder gar Camp­
Artisten. Scratch- und Drumcomputertechnologieso­
wie Heys! und sägende Gitarren mögen gewaltig und 
totalitär sein, aber im Gegensatz zu einer gewissen 
deutschen Gewolltheit bei KMFDM sind Age ofChan­
ceauchfürmeineProblemeda, wenn sie verstehen, was 
ich meine. 
Go-Betweens: "Cut It Out" (Beggars 
Banquet) 
Den Folk Doo Wop der Go-Betweens muß man sich 
schon selbst anhören. Süßer und vernünftiger kann 
man gar nicht mehr sein. " Cut It Out", meinen sie . 
Aber wenn auf dem Herzen auch noch so rumgeschla­
gen wird, es bleibtdrin, einige Umdrehungen später: "I 
hold you all through the night. " Was soll ich noch sa­
gen? Jetzt ist erstmal Schluß. 
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OANCEFLOOR 
... mean man make g .. at recads .. 

SctlooIy D - Saturday nighl (.As we slep on stage we don~ give 
a fuck, and il you don'l like my recads it's your hard luck· . 
1. LP des Bösesten aller B-1x7!s!! Klar vorgegebene Themalik 
(Sex, Drugs and ~oIenee) und ultramodemer Sound (N<ise 1) 
ergeben d~ Hip Hop-Platte des Monats!! 18.90 

Nu Romanee Crew - Tonight (Neuestes Werf< von James '-!turne!! 
Gwantiert Funk vom Feinsten!! US-lP) 22.90 

LLCOOJ -Biggerenddeffer 17.90 
Public Enemy No. 1 - seme (Trash Hip Hop1!) 21.90 
UplrontVoI. 6 - neueste Ausgabe der beiebten Sampier. 

(AktuellsIe lOp Hits zum guten Preis) LP 18.90 
S<iar System - SampIer mit allen Top Acts dieses Dance-Labels. 

(lea1. Midnighl Star, Whispers, Shafamar+Bonus t21 23.90 
Run DMC - King 01 Rock + 1. LP als US-Pnessungen lielerbar 
_ U5-Maxi News: 
Shalamar - Circumstantial(Hard danee funk'Q t9.90 
Val Young - Private cooversadons (pfod.1"! Rick James) t9.90 
Club Nouveau - Why don't you!real me so bad (Jam Funk) 19.90 
JodyWatiey-Stili a tfvill(ex - Shalamar beauty) t9.90 
Strale-OutIaw (!es .M~doctor. Adams-Remix) t9.90 
J. M. ~Ik - Cry of Ihe Ionely (wen~ oHou ... als .Funk.) 19.90 
Car10s AIamar -Insomniac (Der Gitarrist von Bow~ mit einer harten 

Go Go- Maxi im bestenJames Brown-Stil!!) t9.90 
DonnaAllen-Salisflllfd (schon Ihr2. Hit) 19.90 
Russ Brown -Take my Iove (+ Gotta find a wf1j -Rem~) 19.90 
Farley Jackmaster Funk -It's U (lOp House) t9.90 
James Kee - Sounds 01 Ihe city (Dance Funk) 19.90 

Classics + Oldies -12': 
(als die Songs noch nicht del, sondern einlach gut waren .. ) 
Chic-Goodtlmes, Lefreak + 2 auf einer Maxi!! 19.90 
lmaginalion -It's just an illusion 19.90 
Yaz - Situation 19.90 
BarbaraMason-Anotherman 19.90 
Slone -Time 19.90 
Han,d Melvin -Wake up everybody 19.90 
Strale - Set ~ off (Der KlasSker schleclrthin) 19.90 
Freestyle - Party has just begun + it's automatic je 19.90 
Kid Frost-""'nator 19.90 
lWo Live Crew - Revefadon 19.90 
Alrica Bambaataa - Planet rock 19.90 
EvelynKing-Shame 19.90 

INOIES 
~ Schall~atte als Ausdruck eines Kunstveolländnisses: 
Lone~ • an eyesore - Compilation des englischen 4 AlD-labels. 

Vertreten ~nd alle (!)labebends m~ bOher unveröffentl~ten 
Slücken z.B.: Th. Mcrtaf C<il-Acid, bitter end said, 
Throwing Muses - FOh, Cocteau lWins- Chrushed, 
Dead can Danee, CoIourllox, Clan olXymox u. a. 

Lielerbar ot das Ganze in 2 verschiedenen Auslührungen: 
LP '" 31ach ausklappbaren Faftcover 19.90 
LP in tickem Schuber m~ 2Ose~igem Farbbooklet lim~iert aul 
10.000 Slück (Allein dasAuspacken dauert 10 min.) 34.90 
Ab sofort bei uns zu haben!!! 

NeueJohn f'eeI._ Maxis: 
Fall-recorded27.11.78 11.90 
Bil~Bragg-recorded27. 7.83 11.90 
RedOkins-recorded9.10.82 11.90 
Girls 01 ourBest - recorded 17. 2. B1 11.90 

Feit - Poem ol1he river (neueste Mini·LP) 15.90 
Biff Bang Pow - Obfivian 18.90 
Sm~hs - Loudier lhan bombs (US DO-LP) 29.90 
Camper van Beethoven -1I+1I1(+free 12') 20.90 
Cramps - Rockinnreelininaucklendnewzealand (brilliant liveQ 22.90 
Cramps-3x7' (Box-Set m~den legendären oOhio-Demos-) 42.-
Guana Balz - Live over London (m~ 3 Extrasongs zur 

engiOcherAusgabe!Q 19.90 
Jazz Butcher - Big questions 18.90 
Chesterfields - Kettle (In~r-Tip! Traumpcp!!) 18.90 
Flesh lor Lulu - Long live lhe new flesh 20.90 
Nova Exp .. ss - Space Khmer (Spaee Psychedelia oder· The .. Iurn 

01 Kin Pin Meh. !!! Gemanagt von R. L, dem hessOcher J. R.) 18.90 

Rlmpo-Tip: 
Hon"ulu Mounlain Daffodils- Gu~ars 01 lhe ocean~ under!1OUnd 

(Hinler diesem abschreckenden Namen verbirgt ~ch eine der 
interessantesten neuen englischen Bands. Jim Mooison 
meets Su~~e!!) 18.90 

Nach dern Zitronen·ErfoIg ~bl's k~n Halten mehr!! 
~ Single-Schallp~tte kehrt zurück: 
Broken Jug-Ann 7' 6.50 
T .... bfing Hear1s - You may never know 7' 6.50 
Steph means justice - The price you pay 7' 6.50 
Tracy Santa - Hel ~ a handtruck 7' 6.50 
Baatnudes - Horne alone 7' 6.50 

Sad Lovers and Giants- Mmortest (wundenschöne Soft 
Psychedelic-LP!! Sehr zu empfehlen !!) 

Go Betweens - Tallulah (zu schön für diese Wefl) 
Momus - The poison boyfriend (Das englOche Gegenstück zu 

den Beastie Boys! Traumverlorene. zuckersü8e Popmu~k in 
bester AI Stewart·Trad~ion!! Für alle, deren Lacnard Cohen· 
Platten zu zerf<ratzt ~nd!!) 

Tuxedomoon - You (neue Sludio-LP) 
Minimal Compact - Figure one cuts 
Broken jug - Burning down lhe neighbourhood (wie schnell 

Dinge doch uninteressant werden kÖmen . . . ) 
Goldene Zitronen - Porsche Genscher Halo HSV (wer ist 

18.90 
17.90 

18.90 
18.90 
19.90 

18.90 

Deutscher Meister?) 18.90 
Einstürzende Neubauten - 5 auf der nach oben offenen R~terskala 

(Neues Studio-Werf< mit Coververs.ion von ·1 heard a young boy 
ay;ng. und dem genialen ._heus - Meine Labor 
wächst nicht nacho) 

Phantom ToIIOOth - One W"f cooversadon (Speed metaI gone 
free jazz) Eine echte EnldecklllQ!!) 

Shelleyan Orphan - Helleborine 
V~ Akkauld .. n -1'11 call you somelimes O~ed ed~ion + 

17.90 

20.90 
18.90 

I ... 71 US on~ 22.90 
Miracle Worf<ers - Clverdose (Brand new studio LP) 18.90 
Mutticoloured Shades - Wafk on stage (an dieser Band scheiden 
s~dieGeister.M~ahsorbullsh~?) 19.90 

Son~ Youth -Sister (Ongelooflijke Plaat d~, gel Hans') 19.90 
~ast~land - Saloon (diesma wieder verslärl<t aut psychedieOcher 

Garagepunk gehend!) 20.90 
watermelon Man -Wildflowers (diese LP wird für die Schweden 

den kommerziellen Durchbruch bedeuten!! Sehr glatt, 
aber nie dröge!Q 

Thee Fourgiven - Songs 01 ordioary madness 
Replacements - Pieased to meet me (sehr gut!Q 
Stars 01 Heaven - Rain on the sea (rough guitars) 
Smack my crack - SampIer mit E. Neubauten, liJm Warts, 

Nick Cava + Butthole surters. 
Josel K - Endless soul 
Band 01 H<iy J"I-More tales from Ihe city 
Fields 01 Nephilim - Oawnrazor (schlecht genug Lm ganz hoch 
~ die Indie-Charts zu k()(1'OMt1) 

44" 

18.90 
19.90 
18.90 
20.90 

. 20_90 
22.90 
20.90 

18.90 

Iggy Pop & Ihe Stooges -I 901 a righl(franzö_ liebhaber· 
ausgabe mit rarem Material aus seiner stärKsten Schaffens-
phase m~den Stoogesund JamesWilliantson!!) 18.90 

J"I Divioon - Komakioo (Rares Sammlerpakel mit 110seitigem 
Booklet und einer Single mit in dieser Form 
unveröffentlichten Slücken!!) 24.90 

Chrislian Death - Jesus Christ 6x7' Box 32.90 

Bil~ bragg - Back to bascs (00 lP) 21.90 
Bomp Party -last supper 20.90 
M~elle Shocked -11 love was a train (5lrack ep) 11.90 
Dave Kusworth - Bounty hunters (besser als Nikki Sudden?) 20.90 
Revolting Paint Dream - Off.Io heaven 20.90 
Stump - Duirf< out (Vorgruppe von Hüsker 00) 9.90 
Bambi Siam - Don'1 it make you lee 12' 11.90 
Seds 11 : Art - Sampler mtt unveröffenIlichtem 

-Go Betweens.·Song· 20.90 
Chakk - TimeOOmb Oim~ierte Doppel·Maxij 12.90 
Big Black - Headache 12.90 
Cassandra Compiex - Feet the width (Doppel-Live LP) 25.90 

... und ein ~eines Schmankerl zum SchluB: . 
Radio Broman -AustralOche DO-LP m~ aHen gesuchten rrtein!! 

Preis stend be Redaktionsschlu8 noch n~1 fest. Bitte erfragen!! 

SIXTIES 
Acid Journey - Rare and obscure artelacts from the psychedel~ 

60's era. (Doppef-LP in larbigem Vin~ , schöner Aufmachung 
und einem limitierten Fillmore-Poster bei den ersten 2000 copiesl! 
Neu auf EVA-Records!!! Nur bei uns! 34.90 

Savage Ressurection - same 29.90 
laaves-All the goOO thal's happening 29.90 
I D-Where arewe going 29.90 
Dino valente - same 29.90 
Serpent Power - same 29.90 
Peanut Butter Conspiracy -Is spreading 29.90 
Spirit - Spirtt of 76(00 LP) 34.90 
13th Floor Elevators - Easter everywllere 29.90 

-Live 29.90 
Big Star - 3rd album 29.90 
~dows 01 Knight - same 29.90 
Fami~ - Music in a doll's house + Enlertainmenl je 29.90 
Poet end the One man band - same 29.90 
Sagitarrius - Present tense 29.90 

KAK -same 26.90 
Blossom lQes- ff on~ lor a IOOment 26.90 
Trees - The garden 01 jane delight 26.90 
Fire - The magic 26.90 

Punk Ba~ds from the Sixties - Schöne Zusammensl~lung 
obskurer, unbekannter 60er Love songs!! 19.90 

Chocolale Watchband - No way out 19.90 
Un~ed States 01 America - same 20.90 
Mag~ lantern - Hf1jmarkel square 19.90 
Groundhogs- Back againstlhe wall 20.90 
Stained Glass - Crazy horse roads 19.90 
Swamp Rats & Un .. lated Segments - The complete worf< 01 .. 

(2 der wikfeslen 60's Trash Bands auf einer LP) 19.90 

New Rock Record 3rd Ed~ion - Unenlbelvtiches Nachschlagewerf< 
für den Sd1aIlplattensammler!! Ein dicker Schmöker mit allen 
~tigen Informationen wie Erscheinungsdatum, Bestzung etc. 
sämtficher Rock·LP's von den 50er Jah .. n an. Jetzt neu 
überarbeOOI und aktuaIi~ert!! 45.-

CO's 
That Pe"" Emotion - Babble 
Bad Brains -I against I 
Einstürzende Neubauten - 5 auf der nach oben offenen 

Richterskala 
- Halber Mensch 

lonely is an eye50fe -4 AD compilation 
Sm~hs - Louder than bombs (US-Einzel CD) 
Daniel~ Oax - Inky bloaters 
Boflock Brothers - 4 horsemen 
Virgin Prunes - Hidden lie Qive) 
Sants- Monkey puzzle + Out in the jung~ 
Front 242 - Official_n + Backcatalogue CD 
X Mal Deutschland - Fetish + T~n 
Dead Boys - Night 01 Ihe li~ng dead lx7!s 
Mantronix - Music madness 
Beastie Boys - Licensed to iII 
Labach - Opus dei 
Go - Betweens·TaI~1ah 
Prinee - Sigh 0' the times (OO-LP) 
H. Hiller - bede LP's aut ~ner CD 
New Order - BroIherf1ooc (metallic package) 
ShalIeyan Orphan - HeUeborine 
Wire - The ide~ copy 
Throwing Muses - same 
And also Ihe Irees -A .. trospective 1983-86 
Variaus - Zarah Leander's greatest Ms (Rouska compilatKln 

33.-
34.-

34.-
34.-
35.-
39.90 
35.-
35.-
37.-

je 37.­
je 34.­
je 34.-

34.-
34.-
34.-
36.-
34.-
45.-
34.-
35.-
36.-
34.-
35.-
37.-

mit unveröffentlichtem Cassandra·Comp~x·Stück) 32.-
Tuxedomoon - You 34.-
ThisMortalColI-Filigreeandshadow 37.-
Woodantops - Live hypncbeat live 34.-
Golden Palominos-Visions of excess + Blast of silence je 36.-
Phillip Boa -Aristocracie 34.-
Sound-Hand 01 love 34.-
RoIYfn Hitchcock - Fegmania 25.-
Feeties-Crazyrf1ythm 34.-
NeIYooog-Ule 34.-
ButIhoIie Sorters - Locust abortion techr1idan 36.-
~ anc R<i>be - Rhythm killers 34.-
Mu_red ShacIes - Sundonne city em 34.-
Cure-Kissme,kissme,kissme 33.-

Zum Schlu8 sei's nochmal gesagt: Wirführen nahezu alle lielerbaren 
LP's in unserem Programm, aber wir haben keinen Katalog!t Das ist 
durch d~ Vieffaft unseres Angebotes unmöglich zu bewäftigen. 

IlI)II)«'. 
Der Schallplattenversand 
Marktgasse 17 . 7400 Tubingen 1 
Telefon 07071/23456 
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Rock'n'RolI-Bodenständigkeit zu­
rückfinden. Am überzeugendsten ge­
bärden sich REM jedoch, wenn sie 
sich auf dem Terrain des von ihnen 
entwickelten neoromantischen Wohl­
klangs bewegen. Das sind dann 
Songs wie "Crazy", das zwar im Ori­
ginal von Pylon, eine weitere Band 
aus Georgia, stammt, aber glatt, wie 
auch die Eigenkompositionen "Bur­
ningDown", "AgesOfYou" und 
"Bandwagon", von einer ihrer vier 
vorzüglichen LPs stammen könnte. 
Die neue LP der Long Ryders habe 
ich anfänglich nur mit spitzen Fingern 
angefaßt. Die Mannen um Fleischer­
hemden·Fetischist Sid Griffen hatten 
bislang zu viele dumme Fehler ge­
macht und Platten von recht wechsel· 
hafter Konsistenz herausgebracht. 
"Two Fisted Tales" ist, wenngleich 
der Schlagzeuger selten einfalls· 
loslunimaginativ losdrischt, eine ge­
radlinige, klare Rock-Platte gewor· 
den, die unterschiedliche Stim­
mungsbereiche abdeckt. Das frühere 
Cowboy-Flair findet sich, bis auf eini­
ge Anklänge, ad acta gelegt, wohl 
eingedenk der Erkenntnis, daß der 
" Man in Black" himself, sowie seine 
ungestümen Söhne Yoakam und 
Earle, die authentischeren ,Ioner' 
sind, und nun wird der Blick frei dar­
auf, daß den Long Ryders ein rundum 
erneuertes Wieder·ins-Spiel-Bringen 
der Byrds- und Buffallo-Springfield­
Tradition besser zu Gesicht steht. 
" Two Fisted Tales" ist das unzeitge­
mäße, aber ausgewogene Rockal­
bum mit den eingängigen, durch Har­
moniegesang effektvoll abgesicher­
ten, Refrains und den genau richti­
gen Spielereien auf der Telecaster, 
das wir vielleicht von anderen, ,neu­
en' Westcoast-Rockern eher erwartet 
hätten. Frank Janning 

Watermelon Men 
Wildflowers 

Tracks on Wax I Yellow 

Die absolut moderne, glatte, weiße 
Pop-Platte. Sie beginnt mit Bläsern 
ohne Blue-Eyed-Soul-Ambitionen, es 
gibt eine Kirmesorgel, die nicht nach 
Sechziger Jahre klingt und alle Ver· 
weise lassen nur "durch und durch 
international" zu. Ein Song namens 
"I KnowThe Sun Won'tShine" geht 
nach etwa zweieinhalb Minuten spar­
samer Instrumentierung in den 
Walker-Brothers-Klassiker "The Sun 
Ain't Gonna Shine Anymore" über, 
und auch sonst legt man viel Wert auf 
Wohltemperiertes. Perfekt wie ein 
VOlvo-Armaturenbrett, die zweite LP 
des Quintetts aus U ppsala. Selten ei­
ne so gut abgeschmeckte Gitarren­
platte gehört; für micht schon wieder 
eine Spur zu glatt: Zwei Minus! 

Ralf Niemczyk 

Charly Feathers 
New Jungle Fever 

New Rose 

Betonfrisur. Hält sich wie ein Lade­
stock. Wer? Charly Feathers, der 
Mann mit dem eigenen Tempo. Er 
ließ sich herab, 1987 eine EP für Tav 
Falcos Frenzi·Label aufzunehmen, 
die man bei schlechter Laune "behä­
big " nennen könnte. Bei guter Laune 
nennt man sie bärbeißig und genial, 
und genießt seine Version von "Roll 

Over Beethoven". Den n überrollt 
wird Beethoven hier genüßlich im 
Schrittempo, Knacks fü r Knacks, 
aber unaufhaltsam. Die gute Knarzig­
keit und der schnippische Unterton 
erinnert mich an "Night People", das 
ausgezeichnete abgepitschte Disco­
Spätwerk des "Coalmine"-Vetera· 
nen Lee Dorsey. Es ist reizend, wie er 
sich lässig durch die enigmatischen, 
hastigen Ausfälle z.B. aus dem flot­
ten Trab von "Jungle Fever" singt, 
und den komischen Schlenkern wie· 
derum hört man an, was fü r ein klas­
se Leben es sein muß, in Memphis ei· 
ne Platte mit Charlie Feathers aufzu­
nehmen. Aber am besten ist das so· 
wieso immer schöne" In The Pines", 
das mit wunderbarer Altmännergröße 
an verflossenes erinnert, der Nach­
welt zur Lehre - da ist es immer 
noch kalt, und damit muß man fertig 
werden. Na schön, vielleicht würde 
dieser Mann seine Hand auf deine 
Schulter legen und dir dabei tief in die 
Augen blicken, aber immerhin ist er 
auch ein Alter und kein Pinscher, 
stimmts? Clara Drechsler 

Victoria Williams 
Victoria Williams 

Gellen 

Jennifer Warnes 
Famous Blue Raincoat 

eypress Rec. 

Zwei Frauen - Zwei Platten. 
Victoria Williams hat gerade ihre er· 
ste eigene Platte gemacht und, statt 
des üblichen Promo-Lebenslauf, die 
eigene Lebenslegende lieber selber 
aufgeschrieben, und sie endet mit 
dem Satz: "Ich hoffe, ich kann noch 
eine machen. " In der Geschichte 
steht außerdem, daß sie aus Louisia­
na kommt, mit Platten von Simon & 
Garfunkel, JohnnyCash und Mary 
Robbins aufgewachsen ist, daß sie 
ihr Leben lang gesungen hat, erst für 
Pokerspieler, auch in Fernfahrerim­
bißstationen, mit diversen Bands, 
schließlich mit Jonathan Richman ge­
tourt hat, bis daß sie erst eine Band 
mit Peter Case hatte, dann seine 
Ehefrau wurde und nun diese Platte 
gemacht hat. Und alles klingt nach 
dieser Amerikamischung von An· 
sich-glauben und Hartgesottensein 
einer weißen Lady des Südens. Oder 
nach Southern Rock, Country und 
Blues, von Gospel und Einspreng­
seln. Den Louisiana-Akzent hat sie 
auch noch in ihrer manchmal komi­
schen Micky-Mouse·haften, manch­
mal rockigen und manchmal völlig 
papierneren Stimme, aber die The· 
men ihrer Lieder sind auch wieder 
einmal die "einfachen", basic, sim­
ple usw .. " auf den ersten Blick könn­
te man also eine ins Rockröhrenhafte 
gehende Bardin erwarten, aber alles 
was Victoria Williams an Songs auf 
ihrer Platte zusammengeschrieben 
hat, ist unendlich viel komplizierter. 
Es gibt Stücke, die heißen "Shoes" 
oder "Frying Pan" oder "The Statue 
Of A Bum" und handeln auch von 
Bratpfannen, Schuhen und einem ar­
men alten Mann, der in einem Ver­
schlag lebt, aber die Art und Weise, 
wie diese banalen Balladenthemen 
gesungen und intoniert und instru­
mentiert sind, mit Bergen voller fein­
ster Bläser und Streicher, mit merk­
würdigsten Breaks, mit Zimbeln und 
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Zeug, ist völlig ungewöhnlich und 
kunstvoll. Der Höhepunkt dieser so 
gestalteten Songs (daneben gibt es 
auch den gospelesken Song, die fei­
ne kleine Impression und die "richti­
ge Ballade") sind Lieder wir "Animal 
Wild" oder die kitschig-raffinierte 
Kindheitserinnerung an einen Jun­
gen namens T.C., mit Vogelgezwit­
scher, schmelzenden Geigen, Türen 
schlagen und einem eingebauten 
"You Are My Sunshine", ein filigra­
nes Gewebe, durch das die Reste 
amerikanischer Urigkeit und Kli­
schees hindurchsickern. Es gibt wohl 
nur einen, der diese Art Arrange­
ments überhaupt so herstellen kann, 
und genau den hatte Victoria Wil­
liams beim Herstellen dieser Platte 
an ihrer Seite: Van Dyke Parks. Und 
produziert wurde obendrein von Ste­
phen Soles und Anton Fier. Es konn­
te, sollte und mußte dabei ein großar­
tiges erstesAlbum herauskommen­
wie dieses. Jeder bewahrt dajeden 
vor Fehlern, und das Resultat ist ein 
dramatisches, zerstreutes und unge­
wöhnlich komplexes amerikanisches 
Gebilde. 
Auch die zweite Amerikanerin hier, 
Jennifer Warnes, kommt zu einem 
Resultat, in dem Dramatisches zer­
streut und zerlegt wird, nur daß dies 
hier auf ganz andere Weise vor sich 
geht. Jennifer Warnes singt mit ihrer 
klaren, aber völlig unaufregenden 
und von keinem Pathos bewegten 
Stimme, begleitet von wohl-abgehan­
genen, perfekten Musikern, eine 
wohlausgesuchte Reihe von Leonard 
Cohen-Liedern (Dabei die absoluten 
Klassiker wie "Song of Bernadette", 
"Bird On A Wire", "First We Take 
Manhattan" und "Joan Of Arc", bei 
dem Cohen persönlich ein Gastspiel 
im Duett gibt, wie er auch diverse un­
veröffentlichte Kompositionen für die­
se Platte zur Verfügung stellte. Das 
Titelstück ist die edelste Form von 
Traurigkeit, zusammengeschweißt, 
weich und sanft, wie vakuumverpackt 
für alle Zeiten. JenniferWarnes hat in 
den frü her70er Jahren als Sängerin 
einmal Überdurchschnittliches gelei­
stet als sie eine LP, die von John Cale 
produziert worden war, herausbrach­
te. Später soll es einige wenige Plat­
ten von ihr gegeben haben, die aber 
wieder irgendwo in den Kästen ver­
sanken. Aber weil das jetzt" The Fa­
mous Blue Raincoat" ist, und diese 
Platte eine Lieder-so-sehr-zur-Gel­
tung-bringende ist, ist sie es, die jetzt 
zählt. Jutta Koether 

The Wipers 
Follow Blind 
Enigma I Restless 

Weltweit ratlose Wipers-Fans hat die­
se jetzt gut 2 Monate alte Platte hin­
terlassen; tatsächlich geht dies hier 
über das harmonisch vollmundige, 
gute Abgehen, das die Wipers in aller 
Welt so beliebt macht, wie früher 
schon mal in Ansätzen, eindeutig hin­
aus. "Follow Blind" ist so gut wie ent­
schieden komisch. Was ist das hier 
genau? Am Anfang steht der große 
Song: Sage sagt der Stimme, daß je­
der Ton zweitausend Jahre halten 
muß, aber die Gitarre darf ihn wieder 
kleinbröseln, Stopschilder aufstellen. 
Ein anderes Mal hören wir plötzlich 
ganz frü he Cure, die, wie hinkend, 
immer in das allerschönste Ku rz-

Blues-Solo abkippen, das, kurz bevor 
es ganz allerschönstes Blues-Solo 
geworden ist, hymnisch, Airplane­
mäßig die Akkorde hinaufspringt. 
Wenn diese Platte eines ist, dann ge­
nau. Straff orgaFlisiert wiedergegebe­
ne ex-lockere Empfindungen und Re­
flektionen, sich gegenseitig in ihrer 
Majestät bestätigende, total be­
herrschte klassische Bluesrock­
Mittel, aber so seltsam heil, so als 
hätte es nie einen Bruch gegeben. 
Wenn der Satz, daß einer alles aus 
seiner Gitarre herausholt je etwas be­
deutet hat, dann Greg Sage. Der geht 
in viele Richtungen, aber immer ent­
schieden: das totale Robert Smith vs. 
Peter Green-Duell. 
Auf der zweiten Seite, wo man zwei­
mal klar Hendrix-Stücke vor sich zu 
haben meint, wird dann deutlich, was 
hier passiert: das abgebrochene Pro­
jekt des britischen Blues-Rock wird 
72 aus dem Elend und den Drogen 
und der Solisten- und Jazzrock­
Seuche herausgeholt und von Mei­
sterhand vollendet. Ich will nicht sa­
gen, daß nur ein Ton so klingt wie die 
gleich aufzuzählenden Namen, aber 
es ist definitiv der Geist der letzten 
Meisterwerke folgender Bands, der 
hier zu einem glücklichen Ende ge­
bracht wurde: Keef Hartley Band, 
Aynsley Dunbar, PoetAnd The One 
Man Band, ThomasJohn Dummer 
Momente von Mayall, Chicken Shack 
und Canned Heat. Aber Mann! Dies 
ist die gute Platte, hier wird kein alter 
Muff aufbereitet, hier wird nur ein to­
ter Arm, der, den Led Zeppelin zuge­
schüttet haben, wieder schiffbar ge­
macht, und gleich bis zur Mündung­
befahren. Also: Diese Platte ist auch 
ein Beitrag zu Ewigen Weisheiten wie 
hey, hey, my, my, aber darüber hin­
aus leistet sie sich, Privileg der Ju­
gend, Eleganz und eine wissen­
schaftlich coole Korrektheit. Wann ist 
Rock'n'Roll je so gewesen und den­
noch Rock'n'RolI? Wieweit kann man 
in die Welt der wohlgesetzten, eigen­
artigen Akkorde gehen, ohne als 
schlechter Kopist von Parks/Wil­
son/Rundgren zu enden, ohne sich 
den Schneid abkaufen zu lassen. Sa­
ge kam weiter als jeder andere zuvor 
(von Sonderfällen ohne Allgemein­
gültigkeit wie Hüsker, Chilton und 
Young mal abgesehen). 

Diedrich Diederichsen 

Inca Babies 
Opium den 

Conslriclor 

" Blind cat-eyes cOllecting lightlill 
gotten gains in wartime" ... singen 
die Inca Babies in ihrem Stück über 
Dresden, die Zerstörung, den Feuer­
regen, die dunklen Stunden. Die gan­
ze neue Platte mit dem neuen Sänger 
und Gitarristen Harry S. aber strotzt 
nur so von Männerphantasien der 
herben Art, das heißt, es geht nicht 
nur um Liebe und Haß wg. Frauen, 
sondern auch um alle anderen Sorten 
von Schmerz und Leid, die man ger­
ne hat, und die bei den Inca Babies 
straff und aufrecht, ohne einen Fun­
ken musikalisch-sentimentales De­
kor, durchgespielt werden. Käuflich­
keit und Verschwörungen in Opium­
Höllen ("Opium Den"), im Gully hän­
gen aber reich werden wollen ("A 
Grim Thought Devours Me"), oder 
die beste aller jugendfreien Quälerei­
en aus dem Fernsehen, das Sich-
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Durchschlagen durch die Wüste, 
halb verdurstet (" Thirst" ): Ein Stück, 
das auf schönste Weise eine gewis­
se, fast gemütliche Saufliedmelodie 
hat. Auch wenn sie sich auf das klas­
sische Thema Weib, Betrug und die 
Folgen einlassen ("Devilln My 
Room"), ersparen sich die Inca Ba­
bies nichts und preschen mit gelade­
nerWaffe durchs Elend, und "With 
my lips around a bottle probably sha­
red with you kisses from astranger" 
ist ein wirklich großes Bild für böse 
Verzweiflung, welche gleich im An­
schluß von einer prächtigen Version 
des Klassikers "Ramblin Mah" ge­
jagt wird. 
"Opium Den" ist standhafter, sperri­
ger Briten-Rock. Hart, die Lage und 
die Anleihen, die sie bei anderen Tra­
ditionen machen, Country, R & B, im 
Griff habend, aber unspektakulär ca­
sual und schwer wie englische 1-
Pfund-Stücke - und genau wie die 
gehören die Inca Babies mehr zu al ­
lem dazu als der Rest. Ihre besonde­
re Beschaffenheit ist durch nichts zu 
ersetzen. Jutta Koether 

The Smithereens 
Especially For You 

EnigmaJlnlercord 

Nicht ganz taufrisch, aber jetzt über 
Enigma Europe überall zu beziehen: 
Kein Zweifel, wer so heißt, ist vorbela­
stet. Smithereens - das klingt nach 
dem musizierenden Mädelfanclub 
der Smiths. Erwartet werden die Li­
verbirds der Achtziger, mit Beatles­
Kappen und Morrissey-Hemden .. . 

Alles falsch. Smithereens heißt Split­
ter; keine Frauen, sondern vier 
Jungs, und noch nicht mal aus Eng­
land, sondern NewYorker. 
Don Dixon hat produziert (es ist 
schön, wenn man auf dem Cover je­
mand findet, an dem man sich fest­
halten kann). Womit.in etwa der musi­
kalische Rahmen gegeben wäre. 
Stück Eins beginnt wie ein früher Co­
stello. Kräftige, nicht zu rockige Gitar­
ren, mehrstimmige Harmonien und 
eine dezente Orgel ranken sich um 
einen mittelprächtigen Refrain. Guter 
Einstieg - Freude auf mehr davon. 
Kommt aber nicht, so leicht lassen 
sich die Vier nicht festlegen. Ein 
Wettstreit zwischen Merseybeat und 
Südstaatenrock beginnt, wobei ei­
gentlich keiner gewinnt; sondern im­
mer dann, wenn es eine Richtung zu 
kippen scheint, kommt etwas uner­
wartetes. Wie das Akkordeon zu " Ci­
garettes". 
Kurz: Eine rundherum zu lobende 
Platte. Hut ab! Ralf Niemczyk 

DaveAlvin 
Every Night About This Time 

Line 

Jeder Song auf dieser Platte läßt ei­
nen nachsehen, von wem der jetzt 
wieder geschrieben worden ist. 
Nicht, weil man ihn schon mal irgend­
wo gehört zu haben meint, sondern 
weil jeder Song die Autorität des 
Klassikers verstrahlt. Sie sind aber al­
le neu und von Dave Alvin. Die Lei­
denschaft der Blasters für den großen 
amerikanischen Song tobt Dave Alvin 

EDIEERSCat~~ERNDE 

nicht wie Bruder Phil an skurril­
spastisch nachempfunden arrangier­
ten Klassikern aus, er spendet sie der 
großzügig angelegten Eigenkomposi­
tionen, in den Gattungen Boogie­
Rock, große Country-Ballade und 
schneller, majestätischer Eisenbahn­
Country, alles von einem großherzi­
gen, distanziert herzlichen Verhältnis 
zu allem Großen, was in diesen Ge­
bieten seit Dylan und den Flying Bur­
rito Bros. geleistet worden ist, ge­
prägt. 
Man hört da etwas Vertrautes, aber 
es wird auf geschickte Weise so be­
handelt, wie öffentliches Eigentum 
(was es ja eigentlich auch ist). Ich will 
nicht sagen, diese Songs seien nur 
elegant und wohlproportioniert, nur 
begabte Fingerübungen in bekann­
ten Genres, denn vor allem sind sie 
ergreifend und von überquellender 
Menschenfreundlichkeit. Die allein­
gelassene Frau in "Border Rodeo" , 
die den weggelaufenen Mann durch 
ein Wunschlied im Radio zurückho­
len will (während das Arschloch um 
diese Zeit in Phoenix angekommen 
ist und sich ins Fäustchen lacht), das 
" RainyDayWoman No. 12 &35"­
mäige "You Got Me", die schlichten 
Euphorien von "Fourth Of July" und 
"I Wish It Was Saturday Night" - in 
diese Platte sind viele kleine Genau­
igkeiten und Feinheiten und Beson­
derheiten (AI Kooper an der Orgel, 
Dank an Los Lobos und Dwight Yoa­
kams Band) eingegangen (achtsaiti­
ge Gitarren), die sich unauffällig der 
schlichten, gen auen, sachlichen Be­
arbeitung unsachlicher Menschen 

und unsachlicher Gefühle unterord­
nen. Der große, gut gemachte ameri­
kanische Roman. 

Diedrich Diederichsen 

Gene Clark & Carla Olson 
So Rebellious A Lover 

Demon ITIS 

Diesmal kann Gene Clark nicht den 
äußeren Umständen die Schuld dar­
an geben, daß er eine enttäuschende 
Platte gemacht hat. Produktion und 
Arrangements sind ganz vorzüglich, 
ein sparsames Schlagzeug, meist mit 
Besen gespielt, akustischer Baß, viel 
akustische Gitarre und dazu eine gu­
te Mischung aus Gaststars, darunter 
Chris Hillman und Stephen McCarthy 
von den Long Ryders. Es will mir 
wirklich nicht einleuchten, wieso bei 
diesem historischen Treffen aus 
Byrds und Neo-Byrds (Carla Olson 
hält sich hauptberuflich eine Gruppe 
namens Textones) trotzdem soviel 
Schläfrigkeit herauskommt. Auf die­
sem flauschigen Country-Folk-Tep­
pich hätte Clark sich doch wundervoll 
austoben können. Stattdessen fällt 
ihm nichts besseres ein, als hundert­
tausendmai gehörte Klischees über 
einen "Gypsy Rider" oder einen 
"Drifter". Am nettesten wird es noch 
bei den Coverversionen, speziell 
John Fogertys " Almost Saturday 
Night" oder Gram Parsons " Hot Bur­
rito No. 1". Singen tun die beiden so­
wieso wunderschön (speziell Gene 
Clark singt besser denn je). Wieso 
dem ehemaligen Hauptsongwriter 
der Byrds keine zwingenden Songs 
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mehr einfallen, vermag ich aber nicht 
zu ergrü nden. Detlef Diederichsen 

Matador 
A Touch Bevond Canned Love 

What's So Funny About. .. 

Irgendjemand hat da Trompete ge­
lernt. Es muß Gudrun Gut gewesen 
sein. Vor fü nf Jahen hab' ich Matador 
als Malaria-Experimental-Abspaltung 
ausgerechnet bei der letzten Docu­
menta ihr Debüt geben sehen. 
Schön, daß das Berliner Mädchen­
tum wenigstens in dieser Gruppe 
überlebt hat. Der echt gut langweilige 
Beat, der nur Beat ist und niemals 
Rhythmus, die impressionistischen 
Lärmschwaden und dazu der Punk­
Rock-Miles-Davis oder eine "She's A 
Rainbow"-Violine. Ich sage, diese 
Musik ist von allen denkbaren Musi­
ken am weitesten weg von . . . Jazz. 
Und deswegen, wie sich jeder aus­
rechnen kann, ist sie natürlich gen au 
das: Jazz (in dem Sinne wie Michael 
Ruff das einmal in einer alten 
"Sounds"-Nummer am Beispiel der 
ComSat Angels erklärt hat). Berliner 
Mädchenjazz in so einer verzauber­
ten ewigen 28jährigkeit. Es sind ja 
auch fünf Jahre Erfahrung mit flächig 
gesetztem Pastell lärm (ja, diese so 
eben erfundene Wort schreibt man 
mit drei "L") in diese erste LP einge­
gangen. Wenn man sich eine Welt 
vorstellt, in der die Gesänge des Mal­
doror überliefertes Volksgut sind, 
dann wäre dies in dieser Welt moder­
ne Folklore. Diedrich Ducasse 

Stump 
QuirkOut 

Chrysalis 

Sagt mir die Wahrheit! Ja, englischer 
Humor erschöpft sich nicht in Prince 
Charles neuesten Kapriolen, sondern 
hat mit dieser Mini-LP neue unsterbli­
cheQualitäten erreicht. Und das al­
lerschönste daran ist, daß legendäre 
Lyrics wie "How much is the fisht 
How much is the chip t Does the fish 
have chips" von offensiven lärmigen 
Gitarre-Bass-Drum-Sounds so unter­
mauert worden sind, daß es bei 
Stump nicht ohne schwerwiegende 
Folgen abgehen wird. "I might ditch 
my Liberator t And run off with a fat 
impotent Dictator" . John Peel hat 
auch schon seine Deja-Vus am Kü­
chentisch abbekommen und die 
Stücke dieser englischen Band nach 
besten Kräften vorgespielt. 
"We never get a chance to choose t 
They say that if we doubt! we lose ... " 
Sie aber zögern nicht im geringsten, 
mit Hardcore-Klamauk-Automati­
sches-Schreiben-Texten, Spleenism 
und einem offenen Bekenntnis zu ih­
rem großen Vorbild Captain Beef­
heart in die Szenerie hineinzuschla­
gen. So großspurig wie Stump (insbe­
sondere Sänger Mick Lynch) mit 
Wortspielen umgehen, so beherzt mit 
ihrer Musik. Harsches Geräuch und 
Rhythmen, die sich schließlich wie­
der zu einem Song zusammenfügen. 
Live sollen sie es mit den drastischen 
Stotterriffs noch viel toller treiben. 
Dann wieder sind sie betont ältlich -
schwerfällig und sehr melodiös. "Kit-

l\:iJ~aboUBouLA 

chen Table" aber ist wie ein völlig 
verlotterter guter früher Talking, 
Heads-Song mit brachialem Ende. 
, ,Whooooooooooooooooaah" ... 
Stump sind Heldenmut, der sich über 
erzähltechnische oder musiktechni­
sche Probleme, über Sophistication 
und englischen Pop hinwegsetzt, sei­
nerseits aber in Liedern und Lärm 
über Chips, Tupperware-Parties, Nie­
ren, Lungen und das Wetter mit nur 
sechs Stücken viel Druck macht. Ge­
zielt kanalisieren sie ihren Mut zum 
schrecklich-entfesselten Musikerwil­
len und zum "Big Bottom Swing" zu 
einem großen künstlerisch-verschrot­
teten, massiven QUIRK-Paket. 

Jutta Koether 

Trashing Doves 
Bedrock Vice 

A+M/DGG 

Oh Gott, was fü r eine seltsame Platte! 
Da hört man "Beautifullmbalance" 
im Radio, denkt an Lloyd Cole und 
malt sich aus, daß die Debut-LP der 
Trashing Doves recht angenehm klin­
gen könnte, aber falsch gedacht: 
"Bedrock Vice" will alles sein und ist 
dadurch wenig mehr, als ein Sam­
melsurium abgestandener Ideen und 
bombastischer Sounds. Trashing Do­
ves zwingen sich zur Vielseitigkeit 
und dokumentieren letztendlich nur, 
daß man bei den unterschiedlichsten 
Bands geklaut hat. Ich höre heraus: 
Big Audio Dynamite, The Waterboys, 
Simple Minds, Wall ofVoodoo, Prin­
ce, T. Rex und etliches andere. Folg­
lich sind Trashing Doves ein weiteres 

Produkt eines aktuellen Phänomens. 
Überkultiviertheit trifft auf Überambi­
tioniertheit und es entsteht ein aufge­
blasenes Etwas, das nervöse Reak­
tionen evoziert. Häufig möchte man 
all den erfolgshungrigen, von Termin 
zu Termin rasenden Pop-Bands zuru­
fen, "Haltet ein in eurem Treiben! 
Überlegt auch was ihr tut! Geht sorg­
fältig mit euren Ausdrucksmitteln 
um! ", doch die Hetzerei geht weiter 
und niemand sagt ihnen, daß selbst 
ein Hamster nicht andauernd sein 
Laufrad malträtieren kann. 

FrankJanning 

The Underlings 
Fatal Purpose 

Midnight Muslc 

Was für die S-Haters (Haha) galt, gilt 
für die Underlings: sie haben weder 
DEN guten Geschmack, noch sind 
sie sonderlich originell, nichts, was 
man nicht schon bei Hüsker Dü, Sud­
den, Wipers, Sisters, Zodiac Mind­
warp besser oder schlechter gehört 
hätte, aber das ist es nicht, das macht 
alles irgendwie nichts. Diese Platte 
verwandelt Dein Zimmer in einen 
Club. Plötzlich ist da eine Theke und 
viele fremde Leute und gute Laune, 
ja, und die Musik stimmt, sie erzählt 
den anderen, wie Dein Leben so 
läuft, welche Farbe die Tage haben 
etc. Da sowas niemandem außer den 
U nderlings gelingt, ohne zuviel Auf­
merksamkeit auf sich zu ziehen, sind 
sie einzigartig und liebenswert. Denn 
dies ist die Quadratur des wahrneh­
mungspsychologischen Kreises: das 
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Gegenteil von Hintergrundmusik, 
schwere, schwarze, ernste Schreie in 
schwarzer, cooler Nacht, und den­
noch fordern sie nichts von einem, 
als forciert zu akzeptieren, daß Men­
schen durchs Leben rutschen sollten, 
wie Plektren über Gitarrensaiten, 
nichts als ein Ja zu gewissen Dyna­
miken und einer gefaßten guten Zeit. 
Man verbessert das Leben nur, in­
dem man es erweitert, nicht indem 
man das eine durch das andere er­
setzt, ein Ja zur Überbevölkerung der 
Gefühle durch Gitarrensaitenföten 
und charakteristisch gekünstelt vi­
brierender Stimmbänder. 

Diedrich Diederichsen 

Brave Combo 
Polkatharsis 

Rounder ITIS 

Es ist nicht so, daß die Brave Combo 
gedacht hat: " Wäre es nicht irre wit­
zig, Polkas zu spielen, auf Los Lobos 
quasi noch kräftig einen draufzuset­
zen, so richtig schrill? " Tatsache ist, 
daß " Poikatharsis" schon hie und da 
ins Humorige tendiert, aber nie rich­
tig schlimm. Stattdessen überzeugt 
die Platte durch echte Musikalität. 
Roots-Musik muß ja, um gut zu sein, 
immer etwas Visionäres haben, darf 
nicht ins Musikwissenschaftlich­
Werktreue verfallen, und genau in 
diesem Bereich liegt die Combo eben 
genau richtig. " Pretty Dancing Girl " 
ist zum Beispiel rein synthetisch, nur 
Computer und Synthis. Andere Titel 
sind dagegen vergleichsweise origi­
nalgetreu, mit Baßtuba und Wasch-

brett, dennoch gespielt mit einem 
ziemlich anarchischen, rockgeschul­
ten Tanzmusikverständnis. Wahr­
scheinlich sind die vier Musiker der 
Brave Combo Ex-Rocker oder Ex­
Punks, was sonst. Dennoch haben 
sie Schneid genug, aus der über­
mächtigen Springsteen-Anbetung ih­
rer Heimat auszubrechen, und dies 
hier zu wagen. Ist doch super! 

Detlef Diederichsen 

The Stars Of Heaven 
Rain On The Sea 

Rough Trade 

Was machen vier irische Musiker, die 
nichts mehr mit Punk zu tun hatten, 
wie ehemals die U ndertones, die 
nicht das Zeug zu Gurutum haben, 
wie Bono und seine Männer, die sich 
nicht auf großartige Verbrüderungen 
mit den eigenen irischen Roots ein­
lassen können, weil sie nicht die Trin­
kerstandfestigkeit der Pogues haben. 
und trotzdem fest und irisch an sich 
glauben? Sie haben sich 1984 einen 
Namen aus der Bibel (Genesis 22, 
17) zugelegt und schlängelen sich 
seitdem zwischen den anderen und 
Wellen von Gitarrenrock hindurch 
und behaupten, so dem Sterben des 
wirklich guten irischen Songs entge­
genzuarbeiten. Das alles geschieht 
von Dublin aus und in der gewählten 
Beschränkung der Themenwahl: Kir­
chen und Bars, Land und Leute, 
down to earth über alles - ein Lied, 
das einfach nur Folksong heißt, ein 
anderes, das rein instrumental, nur 
mit akustischer Gitarre gespielt, nur 

so klingt wie ein Folksong, und jede 
Menge verhaltene unprätentiöse Gi­
tarrenmusik mit ebenso unprätentiö­
sem Gesang. Die Stars Of Heaven 
zupfen ein wenig an den musikali­
schen, irischen Roots und gleiten da­
mit nonchalant ein bißchen über die 
grü nen Hügel ihres Landes, was alles 
ohne Krämpfe, Toben oder laute 
Worte geschieht, um sich dann ver­
gnügt auf ihre Songs einzulassen, in 
denen sie kräftig Ortsnamen, irische 
Namen, überhaupt Bezeichnungen, 
Bilder verwenden. Da aber die Stars 
überall am Himmel, und nicht nur 
über dem irischen, leuchten wollen, 
haben sie zur Bekräftigung ihres Vor­
habens die Stücke ihrer Mini-LP 
" Sacred Heart Hotel" auf dieser LP 
noch einmal in John-Peel-Session­
Qualität, plus sechs neuer Lieder, 
veröffentlicht. Delikates Sich-Aus­
leben von Starrköpfen, das fast lieb-
lich klingt. J utta Koether 

Paul Roland 
Danse Macabre 

Pastell 

Dave Kusworth 
The Bountv Hunters 

Swordfish I RTD 

Noch zwei Männer, die sich in direk­
ter Ansprache an die Mädchen wen­
den. Der eine, sich hinter einem sen­
siblen Geflecht von nüchtern nach­
vollzogenen Acid-Harmonien verber­
gend, der andere offen, entwaffnend 
und eintönig von sich erzählend. 
Wie's ihm geht (nicht so gut). 

ind. Hit-Single Incommunicado Maxi 060 20 1816 6 

So wunderschöne Songs wie Paul 
Roland, den reichen Schatz von briti­
scher Pop-Sensibilität in Middle­
Earth-UFO-Club-Tradition plündernd, 
schrieb man damals in begnadeter 
Folgenlosigkeit, wunderbar for the 
sake of wunderbar, in den Parks 
schien ja die Sonne und brach sich 
kaleidoskopisch in vielen Farben, die 
leicht abgewetzten Samtkleider wa­
ren immer noch sehr bunt. Dieses 
steril-bürgerliche, aber trotzdem gro­
ße Glück, beschwört Roland mit 
ziemlich sicherem Gespür für alles, 
was in dieser Gattung geht, das 
scheinbar Verspielte folgt allen ge­
nau gekannten Gesetzen (und hier in 
der Ferne eine Ukulele), aber spricht 
trotzdem oder deswegen von etwas 
völlig anderem als Syd Barret oder 
die Incredible String Band, nicht für 
sich eben, sondern doch zu den Mäd­
chen. Hallo Mädchen, ich beherrsche 
das Fach der Anmut genauso wie Du 
(aber mußte dafür lernen)! Ein organi­
siert anachronistischer, rührender 
Dichter. 
Kusworth ist Suddens eindeutigere 
Hälfte gewesen, bei den Jacobites für 
allerlei Legenden und edelste De­
pressionen gut. Auf seiner gnadenlo­
sen Platte gibt es keine Abwechs­
lung, son«;lern nur Stimmung. Stim­
mung. Stimmung. If I was a hänger, I 
hänger in the morning, I hänger in the 
evening. Dieser Mensch braucht 
nicht einmal ein Mikrophon, die Stim­
me kommt aus dem sprichwörtlichen 
Nebenzimmer. Wozu viele Akkorde 
machen, wo es doch immer dasselbe 
ist, was das Mädchen hören will (es 



" Wir haben all unsere Vorstellungskraft aufgewendet, um un­
seren Träumen Gestalt zu geben. Wir haben uns eine Zukunft 
ausgemalt, in der wir alle uns etwas näher sind. " 
Sagt nicht der Reverend Jesse Jackson oder Curtis Mayfield, 
sondern die spanische Telefongesellschaft " Telef6nica" in ei­
ner Anzeige im " Sozialdemokrat-Magazin ", dem derart Vi­
sionäres im redaktionellen Teilsonstfremd ist. Was mich ganz 
nebenbei zu der Frage bringt, welche Bedeutung Musik im Zei­
talter solcher Post-Moderne (oder andersherum) noch haben 
kann. 
Back to business: Eine überdurchschnittliche Demonstration 
der Möglichkeiten (und Schwächen) de~ganz modernen Soul 
liefert Pe.' 81u auf ihrer Debut-LP "81,, 810win' " 
fCapitoIlIM.-ASDJ. Von Nick Martinelli bis Chuck 
Jackson hat sie sich in die Obhut einiger der renommiertesten 
Produzenten heutzutage begeben und präsentiert sich mit ei­
nem Variantenreichtum an Stimmungen und stimmlichem 
Ausdruck, der diese Sängerin umstandslos in die Klasse einer 
Patti Labelle oder Phy//is Hyman versetzt. Nur wer so gut ist, 
setzt sich in" Tender Moments" gegen Martinellis geballte La­
dung an Tricks und Tand durch - und macht daraus eins der 
raffiniertesten Tanzstücke der letzten Zeit. An der Balladen­
front triumphiert sie mit gleicher Macht, selbst wenn z.B. "AII 
And All" oder "Once Had Your Love" (von den Isley Brot­
hers) als Songs nicht eben durchschlagend sind. Aber das sind 
Minimalien, die dieser beeindruckenden Paarung von unendli­
chen Studioressourcen und beherrschtem Ausdruck wenig an­
haben. 
Bei Re,ina .. lies "AII 8y Myself" fC8S­
'mportl, einem weiteren Debut, mischt wiederum Nick Mar­
tinelli mit, der sich die Verantwortung hier mit Michael J. Po­
weil teilt. Letzterer führt nicht nur die Kult-Gruppe Chapter 8 
an, sondern reüssierte ebenso als Produzent von Anita Bakers 
"Rapture". Mit Regina Belle hat er auch eine Sängerin zur 
Hand, die sich ganz schwerelos zwischen verzücktem Schwei­
gen und entrücktem Pathos bewegt. Mit " After Love Has Lost 
Its Shine" (geschrieben vom genialen Sam Dees) enthält die 
Platte einen potentiellen Klassiker, der den Rest ein wenig in 
den Schatten stellt, obwohl bis auf das sehr durchsichtige 
" Take Your Love A way" alle Stücke von der besonderen Qua­
lität sind, die nur das Nötigste an Klangkulisse vertragen, ohne 
Schaden zu nehmen. Und weil sich hier selbst der ansonsten 
kaum dafür bekannte Nick Martinelli sehr effektgeizig gibt, 
wirkt "AII By Myself"fast zeitlos: Komposition und Produk­
tion völlig im Dienste der Sängerin - und nie umgekehrt. 
Die drei Wilson-Brüder etablierten als The Gap Band Tul­
salOklahoma auf der musikalischen Landkarte. Tre, Gary 
und Tony sind ebenfalls hier ansässige Brüder, die unter dem 
Familiennamen Mason und mit ,,"vin' On 'lte 1"­
ge" fl'ek'raJ den Ruhm der Ortschaft zufestigen und den 
eigenen zu begründen trachten. Ihre den Gap-Erzeugnissen 
nicht ferne stehenden Tanznummern, wie "Double-X-Posu­
re" und "Crazy Life ",fallen angenehm aus, weil nichts unan­
genehm dabei auffällt. Will sagen: die feschen Rhythmen und 
der guterzogene Gesang allein machen es noch nicht, ebenso­
wenig wie eine Ballade schon durch langsame Gangart beste­
chen muß. Nur weg wagt, gewinnt. 
,,'lte liner 'It'ngs'n Lile" fDe' lam/C8SJ ver­
spricht Cltuck S'anley im Titel seines Erstlings und ich 
weiß mich mit ihm 100 % einig, daß, entgegen den sonstigen 
Anschlägen seines Labels auf Würde und guten Geschmack, 
"Soul" zu den feineren Dingen des Lebens gehört. Aber ich 
möchte der dritten Speerspitzedes "Def Jam-Soul" nach Oran 
" Juice " Jones und Tashan raten: "Erst mal entspannen!" 
Man muß sich doch nicht mühen, wie Rick James, die Styli­
stics, Freddie Jackson oder werweißich zu tönen - und ganz 
selten wie man selbst. Man muß doch keinen fleischlichen 
Schlagzeuger anheuern, wenn eine Drummachine nicht unsen­
sibier dreinfahren könnte. Man muß doch nicht mindestens 
passable Songs, u.a. "Day By Day" von Con tinen tal 4, ständig 
einem Konzept ("Def ohne Rapper") unterpflügen - um des 
Konzepts willen. Man muß aberChuck Stanley eine Chance ge­

G I R A L D ben, denn hinter all dem aufgesetzten (ideologischen) Brimbo-
H Ü N D GIN rium steckt ein echtes Talent. • 

Noch ein Debütant, ein recht alter: "Marv.n Saase" 
fLon"on/Polygram-'mportJ. Das Debüt dieses 
4ljährigen, gebürtigen SüdstaatIer ist sicher nicht zukunfts­
weisend. Macht aber nichts, denn der Ex-Gospel-Sänger hat in 
seiner jetzigen Heimat New York mit eigenen Songs bei eigener 
Produktion eine LP aufgenommen, die nicht an den Bil/ig­
und-Schnell-Indie-Soul eines Bobby Bowens (der seinen be­
sonderen Reiz hat) erinnert, sondern an die besten Sachen des I 

Südens von heute anknüpft: Deep Soul mit Erzähl-Songs, saf­
tigen Bläsern, Schnellschlurfrhythmen und einer sehr warmen I 

und schlauen Stimme, die kämpferisch die Traditionsfahne 
hochhält. Auf "Candy Licker" entgleist seine Offenherzig­
keit: minutenlanges weibliches Röchelstöhn, das Nachbarn 
und anderen Lauschern an der Wand die Schamesröte ins Ge­

sicht zwingt. 
Auch loltnnie 'aylor markiert mit 5 0 Lenzen noch den "Lover.o,." fMa­
lacoJ. Er hält dabei stets an sich und aufseine Ausnahmestimme, mit der er auch 
auf seiner dritten LP für Malaco keine Experimente veranstaltet, sondern dem neo-

klassizistischen Songmaterial (von George Jackson, Tommy Tate, Willie Clayton 
usw.) wieder sein spezielles Heat Treatment angedeihen läßt, obwohl der Spitzenlei­
stungsquotient mit dem einen "If I Loose Your Love" niedriger als gewohnt aus­
fällt. 
Buhuuuuuh, Solomon 8urke hat sich in einen vermeintlichen Jungbrunnen ge­
stürzt und ist doch mit etwas kollidiert, was nur er und einige abgeschiedene Talbe­
wohner der Inneren Mongoleilür moderne Studio technologie und -produktion hal­
ten. Auf "Love 'rap" ('sis/'n'ercor"J ruiniert völlig mißverstandenes 
" We'lI get modern this time "-Denken jede Atmosphäre. Klang das Vorgängerwerk 
"A Change Is Gonna Come" - aus Not geboren - trefflich sparsam, so riecht's 
hier billig. Und das steht dem Bischof und seiner Meisterstimme nicht. Buh. 
Mit genau dreißig Jahren" in de Bizness" halten die 'sley 8ro,lters einen beina­
he einsamen Rekord (neben den aparten Delis - wo seid ihr?) und mit "Smoo'lt 
Sailin' 11 fWarner BrotltersJ beweisen sie, daß ihnen auch das letztjährige 
Ableben von Bruder O'Kelly nicht den Schneid abgekauft hat. Ronald ist in beste­
chender Form, sein liebreizendes Heulen würde noch jede mickrige Notenfolge 
adeln. Wenn es dann noch von (der mir bisher unbekannten) Angela Winbush mit 
wahrhaft "sanft segelnden" Melodien (einschließlich einer steifen Sturm bö hier und 
da) bedient wird, sind die Isleys von einsamer historischer Größe und doch zeitgemä­
ßer als der Rest. 
Von der abgespaltenen Jungtürkenfraktion ihrergrößten Zeit (,,3 + 3 '')gibtes eben­
falls Gutes.zu meld;n bzw. das Beste, was 'sley-l,!sJ'e~ 'sle~ bisher gema.cht h~­
ben, nämlich: "D.Heren' Drummer" (Ip,cl- Die grusigen Rockerelen, die 
ihr Debut ungenießbar machten und beim Nachfolger noch durchschlugen, sind 
endgültig auf dem Müll der IJI-Geschichte gelandet. Stattdessen klauben sie das Be­
ste aus alten Isley-Tagen auf: Gespür für Songs (die Single ,,8th Wonder of the 
World" hört sich freilich nach einer von Steely Dan an), rasanter Beat wie luftige 
Balladen, ein Message-Song in der "Caravan Of Love "-Nachfolge, "Brother to 
Brother", und in der Abteilung" Gesang" haben Ernie Isley und Chris Jasper einen 
großen Schritt nach vorn (in Richtung Ronald?) getan. 
Bei Smokey Ro.insonfiel mir in den letzten Jahren und zu seinen letzten Plat­
ten stets das Verdikt "geht in Ordnung außerdem prima Stimme" ein, und es war da­
mit - wenn auch wohlwollend - abgetan. "One Heart.ea'" fMotownJ 
läßt diese Routine nicht mehr zu. Von der Bürde der Produzen ten würde befreit, ser­
viert er nun wieder den Stoff, der ABC zu ihrer letzten Single animierte. Süß und zer­
brechlich wie selten läßt er's seiner Stimme anfiligransten Songentwürfen wohlsein. 
Und wenn dann noch die Temptations auf"Its's Time To Stop Shoppin' Around" 
(wahrlich eine späte Erkenntnis 27 Jahre nach " Shop Around'') mitmischen und 
Kenny G "Keep Me" ein Horn aufsetzt, dann heißt es wiefrüher: ,,000 Baby Ba­
by". 
Bevor es zu spät ist: ""0 ,ltomas hat sich mit ,,""°" fCapltoIlIM'­
ASDJ endgültig als neuer Hoffnungsträger etabliert und nebenbei widerlegen 
"Hush Productions", daß Saccharin die kräftigste Substanz ist, die sie kennen. 
"Fm in Love", "Sexy Girl" und "Put 'Your Foot Down" sind das Beste und Zu­
kunftsträchtigste, was seit langem Reglern und Modul abgetrotzt wurde. 

@1JdJ~!NI~ ~~n ~!!Jw@ ©W@[J' IL@Uilc9l©Uil~ 
Deutsche Pressung mit 17 Songs (drei mehr als auf der 

englischen) und im kunterbunten Vinyl bei 
ROUGH TRADE RECORDS GmbH .• Siepenstr. 10 

4690 HERNE 1 • Tel.: 02323/4755' TTX: 2323303 
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Fenton Wellls: 24.7. OsnabrücklOstbunker - 31 .7. Saarbrücken/Kurzes 
Eck - 1.8. Zürich/Rote Fabrik 
Der Plan:29.6. BochumlZeche - 2.7. Aachen/Metropol- 3.7. Recklinghau­
sen/Kultursommer - 5.7. Mannheim/Borelligrotte - 6.7. Frankfurt/Kunsthalle 
Schirne -10.7. München/Alabama Halle 
Sulcldal Tendencles: 1.7. BochumlZeche - 2.7. München/Theaterfabrik 
- 3.7. MainzlKulturzentrum - 4.7. StuttgartiRohre - 5.7. Hamburg/Markthalle 
Ben E. King & Curtls Mayfleld:3.7. Haltern/Old Daddy - 5.7. Ham­
burg/Stadtpark - 6.7. BerlinlTempodrom - 7.7. München/Theaterfabrik 
Sonie Youth: 1.7. Berlin/Metropol 
"Block Musle Festival '87" Wien/Kulturhalle - Oberlaa 8.7. The 
Brian Cox Unit, Lee " Scratch" Perry, Curtis Mayfield, Ben E. King . - 9.7.Robert 
Cray Band, Freddie McGregor, Steel Pulse, Third World 
Northsea Jazzfestlval Den Haag: 10.7. Count Basie Orchestra, 
Dexter Gordon Quintett, Cab Calloway Cotton Club Revue, Monty Alexander Jamai­
can Band , Ray Mantilla Space Shuttle Quintett, uva. - 11.7. George Gershwin 
Memorial Concert, Oscar Peterson Trio, Modern Jazz Quartett, Lonnie Brooks 
Bluesband, Taj Mahal Band, Albert Collins & The Icebreakers, uva. 

bühne SI. Goarshausen 

~ - -­._ .. __ .. ~ 
- --. ~ E 

Rheinkultur: 3 Mustaphas 3, Hob Goblln, Montanablue, 
Dead Chlekens, uva: 18.7. Bonner Rheinauenpark 
Reggae Sunsplash '87ßJimmyCliff, Third World, Steel Pulse, U - Roy, 
Toure Kunda: 7.7 .Berlin - 8.7 .München - 10.7 .Stuttgart- 12.7 .Lore­
ley 
Iggy Pop: 7. 7. München/Deutsches Museum - 8. 7. Hannover/Eilenriedehalle 
- 10.7. Berlin/Waldbühne - 11 .7. Loreley/Freilichtbühne - 12.7. Ham­
burg/Stadtpark 
The Haodoo Gurus:6.7. München/Alabamahalle - 7.7. Mainz/Kulturzen­
trum - 8.7. Benin/Loft - 9.7. Hamburg/Markthalle 
The Mlsslan:10.7. Berlin/Waldbühne - bizarre open air-11.7. Loreley Frei­
lichttheater - bizarre open air -13.7. München/Alabamahalle 
Lee "Scrateh" Perry & The Upsetters: 7.7. DüsseldorflTor 3 -
8.7. Bonn/Bisquithalle 
Die Toten Hosen, Blubbery Heilbellles, Stunde X: 10.7. Düs­
seldorf/Tor 3 
The Great Guitars: Barney Kessel/ Herb Ellis / Charlie Byrd 10.7. Düsseldorf/T onhal­
le 

Open Air: 4.7. Torhout - 5.7. Werchter/Niederlande: Julian Cope, The Trif­
fids, The Housemartins, Iggy Pop , Echo and the Bunnymen, The Pretenders, Eu­
rythmics, Peter Gabriel 
I nfo/T orhout N L 051/581020 / Werchter NL 016/600406 
Bizarre Festival: Siouxsie and the Banshees, Iggy Pop, The Mission , Julian 
Cope, Element of Crime - 10.7. Berlin/Waldbühne; Siouxsie and the Banshees, 
IggyPop, The Mission , Julian Cope , NewModel Army, Cassandra Complex , Swim­
ming in Sand - 11.7. Loreley/Freilichtbühne SI. Goarshausen 

12. Nürnberger Bardentreffen 1987:31.7.MichelleShocked, 
Audrey Motaung & Ensemble, Barbara Thalheim & Ensemble u.a. - 1.8.lnga 
Rumpf & Band, Poison Gins u.a. ~ 2.8.Judy Gorman & Gruppe u.a. 

Astrud Gllberto & Band: 12.7. Düsseldorf/Schumann-Saal 
Rafgler/G-SX: "Der Gotllng": 10.7. Münster/Odeon 
Flowerpornoes: 3.7. Düsseldorf/Spektakulum - 4.7. Moers/JZ Utfort 
Carnlvorous Romance: 17.7. MutterstadtiFestival - 21 .7. Mann­
heimlHard Rock Club - 23.7. Heidelberg/Schwimmbad 

Musik zur Dakumenta: 2.7. Theratre du' pain - 6.7. Cassandra 
Complex - 13.7. The Blech - 21.7. Body and the Buildings - 27.7.Laura 
Goes Blue, alle Kassel/Musiktheater 

Fuzztanes: 18.7. Detmold/Hunky Dory -19.7. Frankfurt/Cooky's 
Snakeflnger: 6.7. Frankfurt/Cooky's 
Body and the Bulldlngs: 21 .7. Kassel /documenta - 22.7. Erlan­
gen/Seeblick - 24.7. Homburg/AJZ - 25.7. Zers/Festival - 26.7. Kaufbeu­
ren/Melodram 

Reggae Sunsplash '87: Jimmy Cliff, Third World, Steel Pulse , Aswad , 
Toure Kunda, Curtis Mayfield & Band, Chris Mc Gregor - 12.7. Loreley/Freilicht-

Roskllde '87: Cult, Iggy, Replacements, Woodentops und 1.500 weitere 
Bands Info über 0461/24087 

sind ein paar tolle Gitarrensoli auf 
dieser Platte). Frauen sind so bere­
chenbar: sie können in der Bahn im 
Sitzen schlafen, wenn nötig; Männer 
brauchen immer eine Gitarre und ein 
Bettehen und müssen davon träu­
men, ein Hobo zu sein, der nur die Gi­
tarre braucht. Nicht allein von diesen 
Zusammenhängen zu erzählen ist 
der Verdienst dieser Platte. "What 
else can I say?", heißt es einmal, und 
von derart obercoolen Achselzucken 
(und dem was dabei notwendig mit 
der Gitarre passiert) ist die ganze LP 
geprägt: unangreifbar, aber manch-

G 

mal doch ziemlich langweilig. Diese 
Haltung und diese Akkorde brauchen 
es, daß sie sich rar machen, um zu 
gedeihen und anzukommen. Einen 
Monat nach der simultanen Veröf­
fentlichung von drei Nikki-Sudden­
LPs war nicht unbedingt der beste 
Termin für diese LP. 

Diedrich Diederichsel1 

8-52's 
Bouncing Off The Satellites 

Island I Ariola 

Soll ja vorkommen, daß man eine 
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Band wiederentdeckt. So geschehen 
auf einer Gartenparty mit Waldmei­
sterbowle, wo das Geburtstagskind 
"Bouncing Off ... " als Import (die 
Platte ist über ein halbes Jahr alt und 
wird nun endlich auch in Deutschland 
veröffentlicht) erstanden und aufge­
legt hatte. Ein fröhliches Wiederhö­
ren, besonders weil ich die B-52s 
nach ihrer dritten LP aus den Augen . 
verlor und sie bereits aufgelöst wähn­
te. Der Eine oder Andere wird die 
Single-Auskopplung "Girl From Ipa­
nema Goes To Greenland" schon 
mal irgendwo in der Disco gehört ha­
ben: Sie haben jetzt richtige Arrange­
ments, sind seit "Rock Lobsters"­
Zeiten gereift, die Faszination hält 
länger vor, kurz - eine hervorragend 
ausgeklügelte Pop-LP.lch habe mei­
nen Kandidaten fü r den diesjährigen 
Sommerhit ("She Breaks For Rain­
bows") und die nächste Weltraum­
Serie im ZDF ("DetourThru Your 
Mind"), freue mich nach wie vor über 
den trockenen Gitarreneinsatz und 
klatschte Beifall. Ralf Niemczyk 

The Proclaimers 
This is the Story 

Chrysalis 

Die BrüderCharlie und Craig Reid 
haben ein unverstelltes Verhältnis 
zum Patriotismus. Sie sind mit Leib 
und Seele Schotten, schon allein 
deshalb, weil der konservativ regierte 
englische Süden, die Eigenständig­
keit der "Highlander" in Sprache und 
Kultur kontinuierlich untergraben will, 
die politische Autonomie kaum noch 
gegeben ist und das intellektuelle 
und ökonomische Potential Schott­
lands ständig ausgedü nnt wird. 
Schlechte Jobs und Ausbildungs­
möglichkeiten treiben vor allem die 
junge Intelligenz aus den ländlichen 
Gegenden in den industriellen Kri­
stallisationspunkt Glasgow, wenn 
nicht gleich in den englischen Süden 
oder gar über den großen Teich nach 
Amerika. Diesen Zustand gilt es zu 
beklagen; die Proclaimers machen 
sich jedoch nicht mit melancholi­
schen Trauergesängen lächerlich, 
sondern wählen eine Form des 
selbstironischen und agitatorischen 
Folk-Pops. "This is the story" be­
weist, daß man mit reduziertem Ein­
satz (zwei Stimmen, zwei Gitarren 

und manchmal ein bißehen Percus­
sion) eine recht abwechslungsreiche 
Platte einspielen kann. Werden die 
Proclaimers in der englischen Mu­
sikszene auch andauernd mit den 
Everly Brothers verglichen, so fallen 
mir ~her aktuelle Beispiele ein, die 
sowohl die Agit-Pop-als auch die re­
duktionistische Seite der Proclaimers 
beleuchten: Sie haben etwas von 
dem" wir tragen kurze Hosen, verste­
hen uns aber als selbstbewuBte Un­
ke"-Chame der Housemartins und 
pendeln wie Ted Hawkins zwischen 
Soul, Blues und Country-Einflüssen 
hin und her. FrankJanning 

Danielle Dax 
Inky Bloaters 

Rough Trade 

Ganz tief im Urgestein dieses Songs 
habe ich etwas gefunden, das dem 
alten Suzie-O.-Gitarrenriff verflucht 
ähnlich ist: hört euch Danielle Da­
xens "Funtime" ein paar Mal an und 
ihr werdet diese kleine superbe Ent­
deckung auch machen können. Und 
weil 's so schön ist, reden wir heute 
einmal nicht über Art School, Ballett, 
Natur & Psyche, sondern folgen den 
anderen Spuren, die die Frau auf ih­
rer nunmehr dritten LP auslegt, uns 
das Phantasialand ihrer Kreativität 
näherzubringen. Der Titelsong" Inky 
Bloaters" und "Where The Flies 
Are" zitieren die Sitar als schon län­
ger marktgängiges Instrument, vor al­
len Dingen aber lugt hier George Har­
rison aus allen Winkeln, Löchern und 
anderen Unebenheiten, die Dax­
Songs nun mal besitzen. Diese Platte 
umfaßt fast alle Bereiche anerkann­
ten Kulturguts, also auch Country & 
Western, Rockabilly, meistens aber 
weiß man gar nicht richtig zu bestim­
men, was da passiert, wenn Danielle 
über eine (scheinbar unvermeidliche) 
Talking-Heads-Schüttel-Rhythmik 
den Blues wie einen Kaugummi lang­
zieht, bis alles in Kinderkarneval und 
"Drohnengitarren"-Ausläufern en­
det. Hat mir gefallen, hat mir Spaß ge­
macht diesmal. Frank Sawatzki 



.. 

Töne, Träger, Transaktionen 
Get into the surf on time ••• Der neue Indie· Hit!? 

first tQre of < 

IBLIE5EN: '/ 
The N«keqBo-lIe t >' 

)t)y\~< 
.$O/Jc.s - S"I.INP~ 6 
~bovt- : ~ve'l1(e ~ 

C60 + ßooK~-10.- · 
Schallplatten Center 

G. Richter GmbH 

s 
ASTED DOOM 

- Anger rour n.~hbour • 

Rhythmischer, tanzbar.r 

Electro·Wave I 

4· track· EP In eurem 

PIatt8nLaden oder direkt bei: 

KM - MUSIK, Abt. T.O., Postfach 2114 

0 ·4830 GOtersk»h. 1e1.05241/14727 

tJ.!Jg A/gug ßP 

}}p~etrlf -{l~ (!OßtJ(( 

Aktuelle Tour 
17. Juli 

19. Juli 
21 . Juli 
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Booking 

Muli Festival, 
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Verlcrome Tulips 
10.7. 
Red Cadillac 
12.7. 
WetDreams 
19.7. 
Blumen ohne Duft 
23.7. 
Camivoroul Romance 
26.7. 
Modem Communlcalion 
31 .7. 
Mute Drivers (ex Colour Box) 

6.7:- Snak.flnger ' 
13.7. - ~ulfull Shack Party 

mIt Napoleon Solo, Midnite 
Fun & Köln's DJ Team No. 1 

19.7. - Fuzzton •• ,Beginn: 22 Uhr! 
20.7. - Fuzzton •• 
27.7. - Famlly Flv. 

Öffnungstage: . Mittwoch, Freitag, Samstag 

BORELI GROnE 
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ABENTEUER UNTER 
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Schwefel, Arts & Decay 
etc. 

Kassel/Documenta 
22.7. 
EriangenlCafe Seeblick 
24.7. 
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25.7. 
Zerf - Festival 
26.7. 
Kaufbeuren/Melodram 
Contad: HEUTE 
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Mittwoch: 
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BÜCHER 

Sechs Bücher, 
die die 
Anschaffung 
vieler anderer 
erübrigen. 
»Yes, I received your letter yesterdayl 
about the time the doorknob broke/ when 
you were asking me how I was doing/ was 
that some kind ofjoke?c 

Peter HandkeistBob Dylan. Ein hoch­
intelligentes, hochgelobtes, Standards 
setzendes Früh- und Mittelwerk. 

BOB DYLAN, "Desolation Row" Dann der Bruch, der Sturz, vom Mo-
torrad, in das, was das Feuilleton "Innen" nennt, der Verlust der Leichtigkeit, der 
Versuch, der immer schmerzhaft mit anzusehen ist, nicht mehr nur noch mit der 
eigenen Zeitgenossen bande zu reden, sondern sich in großen Zusammenhän­
gen einzurichten (Goethe, Gott, Geschichte), einen Platz (Heimat) suchen, das 
Handwerk lernen wollen, in lebensmüder, gefährlicher Mißachtung der Welt 
um einen herum, todesmutig Aug' in Aug' mit der radikalen Peinlichkeit des ICH, 
durch die 70er Jahre ächzen. Und dann richten sich wieder die Augen auf diese 
Leute. Man könnte mal wieder reinhören. Den kann man ja mal wieder lesen. Es 
erscheinen Platten, Bücher, die wieder gute Sätze, Songs enthalten, um dann wie­
der zu versiegen, zu verkümmern, im Elend des Idealismus, des Gospel, dertota­
len Selbstzufriedenheit, die immer in der schonungslosen Selbstkritik einge­
schlossen ist. Es ist wirklich schwierig mit den beiden, und keiner darf sagen, daß 
er mit ihnen fertig wäre. Handke war auch der letzte STAR, in jedem Sinne, der 
deutschsprachigen Literatur, vor der Durchsetzung Bernhards, einer, der unge­
schützt und ohne verläßliche Erfahrungswerte wie kein anderer durch das 
GROWING UP IN PUBLlcdurchmußte, wieDylan. In "Nachmittageines Schriftstel­
lers", dem besten Handke seit langem, so herb-lustig wie auch schmerzhaft pein­
lich (besser eben: PAINFUL), stehen diese Sätze: »Was bin ich?W arum bin ich kein 
Sänger - auch kein Blind LemonJefferson? Wer sagt mir, daß ich nicht nichts 
bin?« Nikki Sudden würde es ihm sagen, wenn er ihn fragen würde. Ja, ich habe 
Ihren Brief gestern bekommen. Als Sie mich fragten, wie es mir geht, glaubte ich, 
Sie scherzen. 

Ja, hier liegen so viele Bücher, die ich rur den SPEX-Leser-Urlaub empfehle, 
weil sie in so glückhafter Gleichzeitigkeit und Plötzlichkeit die Geisteswelten 
verschiedener heute wichtiger, lebenderund toter Geister so klar und so zugäng­
lich in jeweils nur einem Buch zusammenfassen. So auch "Gesammelte Irrtü­
mer", was gesammelte Interviews mit Heiner Müller sind, eines der wenigen 
funktionierenden marxistischen Gehirne dieses Planeten. Müller spricht über 
seine verwirrende, aber von ihm offenbar genossene Lage als in der BRD erfolg­
reicher, in der DDR privilegierter, mit diesem Staat aber in links-oppositionell­
kritischer Haltung verbundener vielgereister Kontrolleur von ZEITGRENZEN auf 
eben diesem Planeten. Hier ist der Mann mit der materialistischen Globalper­
spektive, der keinen Widerspruch seiner Existenz verdrängt oder verschweigt, 
sondern alle absorbiert und dazu nutzt, ständig in einem lustigen und eleganten 
Denk- und Arbeitsprozeß Privattheorie in materialistisches Denken zu verwan­
deln, sich zwingt, bis an die Grenzen dessen, was dieses Denken aushalten kann, 
dieses anzureichern. Immer wieder die objektive und politisch objektiven Geo­
graphien abschreitend, lange Wege als kurze und umgekehrt beschreibend, die 
Grenzen der Zeit und des Raumes unter den heutigen Gegebenheiten neu ver­
messend. An diesem Buch stört nur der bescheuerte Titel, der sich auf eine uner­
träglich-platte und falsche Brecht-Herr-K.-Geschichte bezieht. Danach kann 
man Müller-Stücke lesen! sehen Oetzteres nur zu selten in befriedigender Weise: 
. Mein Text ist ein Telephonbuch und muß wie ein Telephonbuch gelesen wer­
den.«). 

Im letztenjahrwar die nachwachsende Jugend extrem ergriffen und gerührt 
von Stefan Austs Geschichte der RAF. Aufwas rur abenteuerliche Irrwege man 
doch so geraten könnte. Ach diese armen Menschen! Das waren Zeiten! PatHe­
rold jagt Billy The Baader. Pastoren töchter und Neurotiker wie Du und Ich. Ich 
erinnere mich an Nachmittage in dieser Redaktion, wo Clara und ich versuchten, 
ergriffenen, jungen Artikelschreibern das Politische am Denken der RAF nahe-54_ 

zubringen, was einigermaßen vergebens war, zu stark die Schicht des frisch ver­
schlungenen psychologistischen Abenteuerromans. Dagegen erschien jetzt ein 
kleines Buch, "Die alte Straßenverkehrsordnung", mit durchweg hervorragen­
den Texten zu dieser Republik und ihrer heute wieder gerne und romantisch und 
verlogen geruhrten sogenannten Gewaltdiskussion, von unter anderem W olf­
gang Pohrt, Karl Heinz Roth, den die Hamburger Leserschaft noch kennen soll­
te, der mir bislang unbekannten, aber sehr guten Gabriele Goettle und von 
Herausgeber Klaus Bittermann, nebst zwei RAF -Texten. 

Gilles Deleuze ist es, soweit das überhaupt möglich und nach dem jetzigen 
Stand der Lektüre zu beurteilen ist, gelungen, diewichtigste neue philosophische 
Welt seit 1969, die Michel Foucaults, auf sensationell wenigen Seiten (189) NACH­
ZUERZÄHLEN, was im Sinne Foucaults (wie im Sinne Deleuzes) die einzig richtige 
Methode ist. Nach dreihundert deutschen Nörgel- oder Grübelbüchern über 
Foucault und runfhundert amerikanischen Trivialisierung-zum-schnellen-Ge­
brauch-rur-den-eiligen-Katalogtexter-Büchern, ein nicht hoch genug zu schät­
zendes Verdienst. • Wieder andere aber denken, daß etwas Neues, etwas grund­
legend N eues in der Philosophie entstanden ist und daß dieses Werk die Schön­
heit dessen besitzt, was es verwirft: ein strahlender Morgen«, heißt es auf der 
ersten Seite. Und in der Tat gibt es nichts Verheißungsvolleres als den TOD DES 
MENSCHEN, auch wenn er vorübergehend in die Hände der Reaktion gefallen 
sein mag, deren Werk doch eigentlich die Deformation ist, die wir heute als 
Mensch kennen und BEDENKEN. Und dessen Tod als dieser strahlende Morgen 
verstanden werden muß, von dem Deleuze spricht, nicht so, wie die rattenhaft 
den stumpf gewordenen Apparat der alten Kritik verteidigende Philosophie 
sozialdemokratischer Institution ihn in der Regel liest und gelesen hat. 

Ein kleinerer Geist als Foncault (wer ist das nicht?) , aber ein großartiger 
Beobachterund literarisch-philosophischer Comiczeichner istJ ean Baudrillard. 
Sein "Amerika" ist um vieles lockerer, unverkrampfter hingeschriebeneSpekula­
tionsprosa als die viel beachteten Studien Lyotards zum gleichen Thema. Er sagt 
in etwa, was wir alle sagen, aber er sagt es mit dem CHARME des Reiseruhrers (nur 
selten ins ZEITMAGAZINhafte verfallend), der jede Entdeckung mit einer neuen 
Begriffiichkeitversieht, rappend aus dem eben nochzeigenden Zeigefinger geso­
gen. Andererseits ist er einer, dessen Überwindung von Kritik und Kommunis­
mus, de~sen Behauptung über die Macht der USA und die Macht USA in jedem 
Sinne sich den Vorwurf gefallen lassen muß, der falschen Seite zu dienen. Ameri­
ka ist das Paradies, sagt Baudrillard, die verwirklichte Utopie, die gelungene 
Revolution. Schon klar, korrekt gesehen. Aber es war die falsche Revolution, sein 
Beispiel lehrt nicht, wie es sein resignativ-kapitulierender Ton nahelegt, daß rur­
derhin keine Revolutionen mehr zu realisieren wären. Die formale Faszination 
der Kultur, Geographie und Architektur Amerikas besteht vielmehr gerade 
darin, daß sie die Realisierbarkeitvon Revolution und Glück im Diesseits, im Jetzt 
als alltäglich und naheliegend und trivial behauptet, woraus uns Europäern aber 
die Verpflichtung erwächst, das nächste Mal dafiir zu sorgen haben, daß es die 
richtige wird (vgl. Gorbatschow): Musik: USA/Text: UdSSR. Seit kurzem weiß 
man, daß Vieles vom Besten an Baudrillard von dem großen Guy Debord vorge­
dacht wurde, aber materialistischer und richtiger, dessen Bücher (vier gibt es in 
Deutsch) sind bei Nautilus zu haben. 

Zum Schluß ein großartiges, aber tragisches Köln-Buch. Aus dem Nachlaß 
von Rolf-Dieter Brinkmann sind die "Erkundungen rur die Präzisierung des GE­
FÜHLS rur einen Aufstand: Reise Zeit Magazin (Tagebuch)" erschienen. Warum 
tragisch? Erstens, weil bisher alle Nachlaßveröffentlichungen Brinkmanns bes­
serwaren als diezu Lebzeiten erschienenen Texte. Weil Brinkmanns Form diese 
Formlosigkeit der Tagebuch-Collage war, die er als Gedicht oder Experimental­
roman durchzusetzen versuchte und die so immer unter dem bürgerlichen T er-



ror des GEDICHTS, des ROMANS litt. Zweitens, weil er a11 das an den Men­
schen, seiner Zeit, seiner Umgebung, seines Undergrounds so präzise und richtig 
haßt, was ab '77 von unserer Generation mit viel Spaß bekämpft worden ist. Kei­
ner hätte so viel Spaß an Punkrock gehabt wie Brinkmann, der ihn nicht mehr er­
lebte. Drittens, weil bei ihm die Amerika-Begeisterung, die notwendige, aufeine 
tragisch-zerstörerische Weise verlaufen ist, indem sie sich auf den europhilen 
US-Underground bezog, auf den Schatten europäischer Avantgarde in Amerika, 
die sich doppelt geschattet bei Brinkmann traurigaufseine Textelegt, statt in kla­
ren Gegensätzen und Widersprüchen zu KÄMPFEN. Viertens, weil uns hier nach­
drücklich vorgeruhrt wird, wie AT THE RIGHT PLACE AT THE WRONG TIME noch die 
Allerbesten kleinkriegt (so einer war Brinkmann), vor dem Hintergrund eines 
71-73er Muff-Köln, dessen psychogeographische Erkundung ich mittlerweile 
seit zwei jahren mit großem Genuß betreibe. DIEDRICH DIEDERICHSEN 

PETER HANDKE: Nachmittag eines Schriftstellers, Residenz 
HEINER MÜLLER: Gesammelte Irrtümer, Verlag der Autoren 
KLAUS BITTERMANN (HRSG.): Die alte Straßenverkehrsordnung - Dokumente der RAF, 
Edition TIAMAT 
GILLES DELEUZE: Foucault, Suhrkamp 
JEAN BAUDRILLARD: Amerika, Matthes & Seitz 
ROLF DIETER BRINKMANN: Erkundungen !Ur die Präzisierung des Ge!Uhls !Ur einen Auf­
stand: Reise Zeit Magazin (Tagebuch) , Rowohlt 

Peter Greenaway Jonathan Demme Brian Dennahy 

UND WIEDER RESTWS BEKLEIDETE REGISSEURE 
Dank des 40jährigen Bestehens, das es in diesem Jahr zu feiern galt, ertrank 
Cannes in einem inflationären Staraufgebot und einem Filmprogramm, in dem 
Name-dropping, "Frankreich über alles" und ein freundliches Nicken gen Osten 
die alles bestimmenden Kriterien rur Auswahl und Preisverteilung gewesen zu 
sein schienen. Trotz aller bodenloser Jubelei gab es aber doch einiges, das sich der 
wache Kinogänger ansehen sollte; vor allem von alten Bekannten aus den Rand­
zonen des Filmgeschehens. 

So läuft zwar Peter Greenaways ("Der Kontakt des Zeichners", "A Zed And 
Two Noughts") vielschichtiger Feingeist in "BELLY OF AN ARCHITECT" stur ins 
Geometrische, aber der langsame Zerfall seines monströsen Hauptdarstellers 
Brian Dennahy ("Cocoon", "Silverado", "FIX, tödliche Tricks" . .. ) durchdringt 
die strenge Quadratur der Bilder und rüttelt den Zuschauer wach. 

Wo Greenaway im Symmetrischen erstarrt, gießtjonathan Demme ("Stop 
Making Sense") in "SOMETHING WILD" bewährte Road-movie-Rezepte und be­
kannte Handlungsmuster (durchgedrehte Frau verliebt sich in biederen Büroan­
gesteIlten; Büroangestellter wird immer verrückter, Frau immer normaler; nach 
viel Hetzjagd und Gewalt werden beide ein Liebespaar) in rasantem Tempo auf, 
kräftigst untermalt von einer bunten Non-stop-Musikmischung quer durch die 
Popgeschichte, einschließlich unserer Freunde, den "Go-Betweens". 

Stephen Frears (" The Hit", "My Beautiful Laundrette") wühlt in "PRICK Up 
YOUR EARS" engagiert in der Biographie des homosexuellen Bühnenautors Joe 
Orten (Gary Oldman aus "Sid And Nancy"), der in 
den 60er Jahren rur Furore sorgte. 

Und Alex Cox ("Repo Man", "Sid And Nancy") 
sucht in "STRAIGHT To HELL" den Geist der Flasche, 
zusammen mit allen Freunden, die während der 
Dreharbeiten im Wilden Westen der Wüste Spaniens 
zu Besuch waren, und das sind nicht wenige - neben 
Gary Oldman, Elvis Costello,Joe Strummer und den 
Pogues auchJimJarmusch, Dennis Hopper und 
Grace Jones. Am Schluß sind alle vollends besoffen 
oder erschossen. Nur ein paar liederliche, schwer 
bewaffnete Weiber und ein Neger bleiben übrig. 
MECHTHILD HOLTER Al ex Cox 

BOUNelNG 
OFFTHE 

_55 



UNS ER MANN IN BON N 
Es sind nicht mehr allzuvie le , die das restlose Aufgehen der Grünen Im alltäglichen Parlamentarismus 
verhindern können. Jetzt wo endgültig zur Hetze aufsogenannte Fundis und andere kommunistische 
Flnstermänner geblasen wird uncf die bürgerliche Presse hohe Prämien an dissidierende (und denun­
z ierende) Realos vergibt. Ob Thomas Ebermann einer von uns Ist, Ist da gar nicht mal so wichtig, 
solange er unsere Politik (für Teile der Redaktion: mit Abstrichen) vertritt. Einführung und Bonn-

Impressionen: Joachlm Lottmann/lntervlew: Joachlm Lottmann und Olaf Dante Marx. 
WenrtderBenif,denmanhatundachtStundenamT~gredlichausübt,Poli- schwankt freundlich winkend durch den chaotischen Flur. Olafund ich, nach 

tiker ist, meinetwegen Bundestagsabgeordneter, ist auf Dauer der (einzig richti- einem kurzen Blick in die Wohnung, sind uns einig: Der Mann hat Stil. Wir waten 
ge) Gedanke, es gäbe keinen guten oder schlechten Kapitalismus, sondern nur durch Bücherberge. Zeitungeen aus zweijahrzehnten, geistige Biotope überall. 
DEN Kapitalismus, unveränderbar bis zum Tage des Volksaufstandes, ein nie- Auf dem Tisch ein halb abgeräumtes Monopoly-Spiel und die neue SPEX, die 
derschmetternder. Er muß verdrängt werden. Sonst bricht die eigene Arbeits- wir ihm zugeschickt hatten. 
moral zusammen. Der ganze Haß, der Ebermann entgegenschlägt, erklärt sich Jetzt, wo wir vor ihm sitzen, sagt er: »Ist übrigens 'ne tolle Zeitung, die ihr da 
so. Während Olaf und ich durch die Geisterstadt Bonn fahren (»Raumschiff macht. Hab' ich alles gelesen. Verstehe leider nichts davon. Ich bin bei den Pretty 
Bonn", sagt man), haben wir die neuesten Zeitungen auf dem Schoß. »Fundis Things stehengelieben, das war meine Gruppe damals, in den Sechzigern. Beat-
suchen Entscheidungsschlacht", »Aufstand gegen Ebermann", »Fischer: Jetzt les und Stones waren nichts rur mich.« 
oder nie" ... Bundesweit wird zum letzten Gefecht gegen Systemoppositionelle Immer wieder: Stil. Bestechend, wie der 34jährige Gelsenkirchener Baro.ck 
geblasen (deren Repräsentanten Thomas Ebermann und Jutta Dittfurth sind). mit Kleinmädchen-Pferdebildern, Wänden voller Stapel ungelesener Flugblät-
Die verioreneWahlin Hamburg, Ebermanns Heimat, ist Anlaß zur gnadenl osen ter und Panoramafenster aufs Elendsviertel verbindet. Wohin man blickt: ein 
Abrechnung. Eines Tages werden sie ihn abknallen wie Liebknecht. Joschka überraschendes ästhetisches Element. Nun redet Thomas von seinen Pferden. 
Fischer werden sie zum Bundestagsehrenpräsidenten und Professor-Doktor- Er besitzt sechs, will sich gerade das siebte kaufen. Pferde bedeuten ihm viel. Er 
Carlo-Schmid-Preisträger machen. bittet uns, das Tonband abzustellen und redet eine halbe Stunde nur von seinen 

Noch aber strahlt Ebermanns Stern so hell wie noch nie. Wir fahren durch Pferden. Olafist darüber fassungslos. Neue amerikanische Trainingsmethoden 
das Regierungsviertel. Dumpfliegen die niedrigen, häßlichen Bungalows am ge- ruinieren die Tiere, erzählt Ebermann. Schon nach zwei Jahren würden die 
sicherten Wegesrand. Alle zehn Meter richtet ein Scharfschütze, nur halb ver- armen Pferde zuschanden geritten und später, nach Profitmaximierung, ge-
steckt hinter einer Hecke oder einem hüfthohen Busch, das Gewehr auf einen. schlachtet. Dagegen dürfen Ebermanns Pferde eine langejugend genießen und 
An jeder Ampel lauert ein verdächtig aussehender Mann, die Hände am Rücken später ebenso eine ungestörte Zeit als Rentner. Wenn er ein Pferd verkauft, muß 
verschränkt, und geht nicht rüber, lauert bei Rot und bei Grün. Bevölkerung gibt ihm der Käufer schriftlich zusichern, das Pferd niemals zu schlachten. 
es keine. Ebermann ist nicht dick, abervertraueneinflößend, gemütlich, unglaublich 

Dreimal war ich vorher in meinem Leben in Bonn. Zuerst als Fünfjähriger nett, ein bißchen behäbig, trotz allem sehr ernst. Er ist nie auf ein Gymnasium ge-
mit meinem Vater, dem F.D.P.-Landesvorsitzenden. Damals bekam ich noch gangen, was sich in jeder Situation positiv bemerkbar macht. Er will nicht auf-
einen hellen, fröhlichen Eindruck von dem Geschehen dort. Ich gab den Mini- schneiden, nicht irgendwas sprachlich überkompensieren, wie man gleich den-
stern brav die Hand und hörte zu, wie sie über und gegen Adenauer schwadro- ken könnte. Er ist ein Held der Arbeiterklasse, aber im alten, guten Sinne. Er 
nierten. Dann war ich als Fünfzehnjähriger da, lief unbehelligt in den Sitzungs- spricht uns sehr direkt an, läßt sich niemals auf Witzeleien ein. Seltsamerweise 
saal, schlenderte durchs aufgewühlte Plenum. Erst nach einiger Zeit wurde ich sehen viele in ihm gerade den lustigen Volkstribun - vielleicht kann man als 
von greisenhaften Ordnern abgeruhrt. Die brachten mich bis zur Tür. Ich ging schlagfertiger Mitbürger im Fernsehen nicht anders wirken, zwischen all den er-
gleich weiter zum Langen Eugen (Bundestagshochhaus), fuhr in den zwölften starrten Politsauriern. Wir erleben Ebermann als fast stummen, ruhigen, todern-
Stock, setzte mich in die nächste Teeküche und verbrachte eine Stunde mit sten Mann, der sich vier Stunden Zeit rur uns nimmt. 
Mischnik. Beim drittenmal war schon alles abgesperrt, zubetoniert, sicherheits- Zwischendurch klingelt immer wieder das Telefon. Alle gequälten Seelen 
überwacht. NurderguteNamemeinerBegleiterin,einerBismarck-Ur-Ur-Enke- dieses Landes rufen ihn, den letzten Abgeordneten des einfachen Volkes, den 
Iin, öffnete mir noch die eine oder andere unbedeutende Seitentür. So fand ich letzten MdB, der im Telefonbuch steht, an. Ein Behinderter will, daß Ebermann 
damals - zwei Wochen nach Kohls kalter Machtübernahme 1982 - noch einen mit ihm sofort das SPIEGEL-Gebäude besetzt und seine, des Behinderten Anlie-
letzten Bäckerladen, der mir zwei Marzipankopenhagenerverkaufte. Dochjetzt, gen verficht. Kreidebleich legt Ebermann auf. Doch es geht weiter. Es ist der Ail-
1987, ist alles vorbei. Nichts geht mehr. Wir gehen an einer abgeknallten grauen tag rur ihn. Alle Minderheiten dieses Planeten nehmen bei ihm Zuflucht. Dazu 
Feldmaus vorbei, von der Straße gepustet von den allgegenwärtigen, nervösen meldet sich die Presse, die grüne Partei, sein Freund Trampert, die beinharte 
Scharfschützen. Eisenfrau und Nachbarin Kukielka, das marxistische Pferdebesitzerkollektiv, ein 

Wir warten. Kein Laut ist zu hören in dieser »Stadt". Die wenigen Achtzylin­
derlimousinen aus der Fahrbereitschaft huschen geräuschlos und meist aufSon­
derwegen heran und weg. Ab und zu ein W alkie-Talkie-Piepsen. Blofelds kleiner 
Knochenbrecher - der Pf6rtner - läßt uns nicht aus den Augen. Da geschieht es: 
Ein Marsmännchen schlurft aus dem Lift, ein Grüner! Bart, Nickelbrille, zerbeul­
te Cordhose, unsicheres Grinsen, schlappe Schultern. Von ihm erfahren wir, daß 
Ebermann soeben das Gebäude durch den Hinterausgangvia Tiefgarage verlas­
sen hat. Er beschreibt uns den Weg zu einer dreißig Kilometer entfernten 
»Realo" -Kneipe weit hinter Bad Godesberg. 

Tatsächlich denkt er, wir wären, wie alle Presseleute, große Realisten, 
prächtige realistische Realo-Berurworter und würden mit ihm in seiner Kneipe 
das Hetzen beginnen. Vielen Dank. 

Wieder in Hamburg, ruft Thomas an. Das sei ja schrecklich, bedauert er mit 
seiner jaulenden, gleichwohl tiefen Stimme. Wir sollten uns sofort sehen, koste 
es, was es wolle, wir könnten jeden Trefij:mnkt vorschlagen, er würde auch nach 
Köln kommen, wenn wir wollten, auf der Stelle. So geschieht es, daß wir uns zu 
seiner Hamburger Privatwohnung, seiner Halbwohngemeinschaft im brachlie­
genden Karolinenviertel aufmachen. 

Es ist der nächste Morgen, und in den Zeitungen steht: »Ingo von Münch 
und SPD: zurück zur alten Liebe!" (v. Münch ist Hamburger FDP-Vorsitzender) 
sowie Joschka Fischer fordert Ebermanns Kopf'. Eine Gegensprechanlage 
verbindet den Besucher mit Ebermann und allen anderen Hamburger Polit -Grö- . 
ßen des marxistischen Lagers (Kukielka, Trampert, Bock usw.) - sie alle hausen 
in der Großkommune, scheint's. Dann stehen wir Thomas gegenüber. Er läßt ein 
Mädchen aus seinen überlangen Armen gleiten (das sofort verschwindet) und 

Wahlkämpfer aus Süddeutschland, ein ohne eigene Schuld in Not geratener 
Kleinunternehmer. Schließlich stellt Ebermann schwer atmend die Telefonklin­
gel ab, kehrt dem Volk den Rücken, widmet sich nur noch derjugendzeitschrift. 

Am meisten gefallen ihm jene Pferde, erzählt er, und wir stellen schnell das 
Gerät aus, von denen alle sagen, daß aus denen nichts werden würde. Um die 
würde er sich dann besonders kümmern. Wenn solch ein armes Pferd dann doch 
einen Preis gewinne, mache ihn das glücklich. Er lächelt. Gerade neulich war da 
so ein Fall ... und er erzählt eine weitere Pferdegeschichte. Olafist baff. »Bedeu­
ten dir Pferde so viel?« fragt er den Vorstandssprecher der drittgrößten Partei 
hierzulande. »Warum würde ich sonst so viel mit euch darüber sprechen?« wehrt 
sich Ebermann. Fast erschrocken lehnt er sich zurück. 

Wir beschließen, noch einen Kaffee zu kochen. Thomas rudert mit seinem 
übergroßen Oberkörper Richtung Küche, macht sich behende an den Kaffee­
Utensilien zu schaffen. Er schlurft durch die Flure, räumt ein bißchen auf, zieht 
sich ein neues Hemd an. Er sieht gesund aus, fast braungebrannt und keineswegs 
kaputt, eher wie ein Manager mit eigenem Pool und Garten. Die wachen blauen 
Augen sind noch nicht so tot wie bei Genscher. Letzterer kann von einemjungen 
Mädchen, wie es bei Thomas aus der Tür schlüpfte, als wir kamen, auch nurträu­
men. »Habt ihr meine Freundin noch gesehen?« fragt uns unser Interview-Star 
warm und stolz. Ich bejahe beeindruckt. 

Beim Abschied kichert er. »Gut, daß ihr mich jetzt nicht sehen müßt.« Er 
muß zu einer Veranstaltung der Grünen, öffentliche Podiumsdiskussion, Partei­
Auftritt mit Presse. Er scheint sich darur zu schämen. Vielleicht hätte er lieber 
über die Pretty Things gesprochen, endlich nach all denjahren, und warum sie 
besser waren als die 66er-Stones, die schlappen Verräter. Aber Thomas Eber­
mann ist einer, der Verantwortung kennt und sie auch trägt. • 
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Den hab' Ich Im Fernsehen •• • 

SPEX: Können wir von einem historischen Ereignis 
reden, wenn so einer wie Thomas Ebermann die 
Macht vor Ort begutachten darf? 
THOMAS EBERMANN: Erstens: Ich bin kein histori­
sches Ereignis, weil, in nahezu allen westeuropäi­
schen Ländern - außer bis vor kurzem eben in dieser 
elendig stabilen Bundesrepublik - sitzen Linksradi­
kale, auch Produkte von '68 in den Parlamenten. 
Zweitens: Bonn ist rur einen Grünen weiß Gott nicht 
der Ort, wo dieMachtsich in die Karten schauen läßt. 
Ich war ja längere Zeit in der Hamburger Bürger­
schaft und kann wirklich nicht behaupten, gewaltige 
Einblicke erhalten zu haben. In die Verfassungs­
schutzorgane kommen wir nicht rein, aber auch in so 
was wie die Kreditvergabekommission nicht, wo 'in 
Bedrängnis geratene Unternehmen' gestützt wer­
den. Oder die Bodenordnungskommission, wo man 
angeblich steinreich werden kann, weil man als 
erster weiß, wo Bauland rur Industrieansiedlungen 
erschlossen werden soll. Also, das ist alles nicht so 
aufregend. 
SPEX: Wie ruhlt man sich da - mit einer Vergangen­
heit wie der deinen, an einem Szenario beteiligt zu 
werden, das man seit der Kindheit nur aus dem Fern­
seher kennt? 

Volkskommissar für 
Auswärtiges In der 

Räterepublik 
THOMAS EBERMANN: Man freut sich, daß die Politik, 
die man selbst vorschlägt, so ohne weiteres nicht 
mehr überhört werden kann. Wir haben ja sehr lange 
Zeit in sehr schmalauflagigen Zeitschriften mal bes­
sere, mal schlechtere Ideen propagiert - und das in 
einem gesellschaftlichen Abseits, das nur sehr hin 
und wieder durchbrochen werden konnte. Jetzt 
haben wir natürlich ungleich bessere Möglichkeiten, 
Politik zu interpretieren. Das hat aber nichts mit 
einem Geruhl meinerseits zu tun, nun Bestandteil des 
Zentrums der Macht zu sein. Ich bin eher Voyeur. 
SPEX: Bist du der auch noch, wenn du neben einem 
CSU-Minister auf deinen Dienstwagen wartest? 
THOMAS EBERMANN: Ach, so was verliert sich im 
Bonner Gewimmel - und in Details. Zum Beispiel 
der Dienstwagen oder Erste-Klasse-Bahnfahrten per 
Dienstausweis, oder daß man sein Telefon umsonst 
benützen darf . .. Wenn ich eine Macke hätte, könnte 
ich mich genauso verhalten wie dieser berühmte 
Volkskommissar rur Auswärtiges in der Münchener 
Räterepublik, der an alle Staaten, die es damals gab, 

Telegramme der Verbundenheit verschickt hat, 
während parallel dazu der Justizminister, der 
24 Jahre alt war, nur eine einzige Amtshandlung 
durchruhrte - die Öffnung aller GeHingnistore ... In 
Bonn sind ja alle Beschäftigten dienstverpflichtet, 
sich die Gesichter und Namen aller Abgeordneten 
zu merken. Man wird also nahezu überall mit Namen 
begrüßt. WersichdarandieFüßewärmen kann, dem 
erscheint das dann als Symbol von Wichtigkeit. Aber 
bei Kontakten zu mir werden die Abgeordneten der 
anderen Parteien ausgesucht schüchtern bis ableh­
nend. . 
SPEX: Sind das solche Würstchen? 
THOMAS EBERMANN: Naja, es sind halt bloß Ab­
geordnete. Und solche leiden an einer ungeheuren 
Diskrepanz: Formal sind sie ganz wichtig, in ihren 
Wahlkreisen hochangesehene Persönlichkeiten - so 
als unser Mann/unsere Frau in Bonn herumzulaufen 
und Bürgerwünsche entgegenzunehmen mit dieser 
ritualisierten Formel: 'Ich könnte schon ein Wort 
beim Minister einlegen, aber ich will Ihnen im 
Moment nichts versprechen, und Schnellschüsse 
schaden dieser Angelegenheit nur .. .' Zu Hause glau­
ben die Leute ja, die Abgeordneten ... 
SPEX: ... seien gar nicht so viele ... 
THOMAS EBERMANN: . .. aber darur einflußreich, ge­
nau. Und das stimmt eben in den großen Parteien 
überhaupt nicht. Die halten mal, wenn's hoch­
kommt, eine Rede im Bundestag während einer 
Legislaturperiode, müssen sowohl der Partei als 
auch der Fraktionsruhrung gegenüber loyal sein ... 
Unddannhörensieübermich,ichseieinganzbeson­
jers boshafter Systemveränderer. 

Der Dixieland-Experte der CDU 
SPEX: Die glauben doch nicht ihre eigene Propagan­
da! 
THOMAS EBERMANN: Och, ein bißchen schon. In 
Hamburg zum Beispiel dachten die anderen Ab­
geordneten zuerst, was kommt denn da Gefährli­
ches! Aber in der parlamentarischen Arbeit, und 
wenn man keine Lust hat, sich zu stressen - ein 
Wesenszug, derja allen Grünen gemein ist -, ergeben 
sich schon Situationen, wo man gemeinsam eine 
Zigarette vorm Plenarsaal raucht und ins Schnattern 
gerät. Gerade bei Sozialdemokraten ist das unglaub­
lich ausgeprägt, dieses Einen-erzählen-Wollen, 
wenn man sich erst einmal beschnuppert hat. Dann 
erzählen sie einem, was sie eigentlich . .. Wenn ich 
das siebte Mal die Geschichte höre: Ja, eigentlich 
will ich ... , aber die Parteirechte wartet nur darauf, 
daß ich mich aus dem Fenster hänge', dann krieg ich 
so eine Lähmung in der Zunge angesichts all der 
klugen Argumente, die sie auffahren, um Himmels 
willen nicht das zu tun, was sie eigentlich wollen. 
Viele kompensieren das mit Wohltätigkeit, das ist so 
eine linkssozialdemokratische Tugend erster Güte. 
Das ist bei christdemokratischen Abgeordneten 
etwas anderes . .. Ich selbst sehe eigentlich immer zu, 
daß ich solchen warmherzigen Umgang vermeide, 
weil ich denen nicht verzeihen mag, was sie anrich­
ten. 
SPEX: Aber auch bei den Reaktionären trifft man 
doch bestimmt Leute, die amüsant sind. Jürgen 
Möllemann vielleicht? 
THOMAS EBERMANN: Also der spricht mit mir be­
stimmt nicht mehr, den habe ich im Fernsehen gut 
abgeduscht . . . wird wohl nicht mehr mein Freund 
werden ... Aber es gibt natürlich schon Leute, mit 
denen man reden kann. Salchow zum Beispiel, der 
Umweltexperte der CDU, der kann diepolychlorier­
ten Nephtaline so flüssig aussprechen wie ich, ist 
auch nicht viel älter und erzählt mir gerne, daß er in 
einer Dixieland-Kapelle mitspielt. So sieht er auch 
aus. Im Berufsleben Fliege statt Krawatte. Aber alles 
in allem halte ich mich eher raus. Nicht weil ich etwa 
Angst hätte, nun den Sozialhilfeempfanger objektiv 
zu beleidigen. Das hat nichts mit einer Prinzipien­
treue zu tun. , ..•......•... _57 



• •• gut abgeduscht, ••• 

SPEX: Du bist der coole Grüne, der weiß, daß er bloß 
in der Quasselbude sitzt - und die Macht wird gerade 
woanders gemacht? 
THOMAS EBERMANN: Das stimmt nur halb. Wer 
'Quasselbude' sagt, könnte die Idee haben, daß im 
Parlament kein Platz wäre fur die Widerspiegelung 
gesellschaftlicher Kämpfe und Kräfteverhältnisse. 
Das ist aber doch so. Wer diesen Begriff verwendet, 
löst die Assoziation aus, im Parlament würde keine 
ernsthafte und konsequente Arbeit geleistet - man 
wird auf die 'enthüllende Oppositionsrede' redu­
ziert. Ich bin aber natürlich ein Anhänger von ge­
nauer Recherche und auch dafur, daß man - auch 
wenn's aussichtslos ist - Politik in die Form von 
Gesetzesvorlagen bringt. Oder die vorhandenen 
Widersprüchezwischen SPD und CDU benutzt. Da­
bei darf man allerdings nie vergessen, wie uninteres­
siert Abs war, Bundeskanzler zu werden. Wie hat der 
sich über die Mystifikation Erhards als Wohlstands­
kanzler amüsiert! 
SPEX: Absistnun 96Jahrealt. Wer macht dennjetzt 
gerade unsere Wirklichkeit? Wir alle oder ein paar 
Herrschende? 
THOMAS EBERMANN: Herrschende sind auch gut 
funktionierende Momente bezüglich dessen, was 
Marx einmal 'die stummen Gesetze des Kapitalis­
mus' genannt hat. Aber klar, es gibt auch Leute, die 
im Zweifelsfall bestimmen können, ob Krieg ist oder 
nicht. Aber ich habe eben auch ein Bild von diesem 
Staat, das ihn als Spiegelbild gesellschaftlicher Kräf­
teverhältnisse sieht. Die Herrschenden sind nicht in 
dem Sinne frei, daß sie den Konsens, der die BRD 
zusammenhält, völlig verletzen können. Verletzung 
des Konsenses kann man auch Diktatur oder 
Faschismus nennen. Aber dazu kommt es höchst sel­
ten, und ich behaupte auch, die Herrschenden grei­
fen äußerst ungern darauf zurück. Sie regieren das 
Volk am liebsten demokratisch. 

Das Ende von Politik 
durch Krieg 

SPEX: Würdest du dem zustimmen: Es gibt solche 
Herrschenden nicht, die man mit vor Empörungzit­
ternder Stimmevon der Rednertribüne aus anklagen 
könnte, sondern nur die vielen kleinen Herrschen­
den, die kaum noch zu identifIzieren sind? 
THOMAS EBERMANN: Die Frage ist doch: Kann es fur 
die vielen eine Entschuldigung sein, daß sie so viele 
sind? Wir haben ja nicht umsonst das Wort vom 
'herrschenden Block an der Macht' geprägt . 

SPEX: ... das euro kommunistischen Ursprungs ist ... 
THOMAS EBERMANN:Ja. Das ist natürlich entindivi­
dualisierend. Das darf nicht dazu fuhren, daß die, die 
Sauereien begehen, entschuldigt sind. Nichts haben 
die lieber, als sich als kleine Rädchen zu sehen. Das ist 
ja ein Muster bürgerlicher Politik: Im Boom, wenn 
die Leute wirtschaftlich zufrieden sind, wird der 
wachsende Wohlstand - mal abgesehen von den da­
zugehörigen ökologischen Schäden - von den herr­
Schenden Politikern voll auf die eigene Kappe ge­
nommen. Auf sozialdemokratisch heißt das: 'ist der 
antizyklischen Politik zu verdanken', auf christde­
mokratisch geht dann die Rede von der 'Gestaltung 
der sozialen Marktwirtschaft'. Kommt eine Region 
oder ein ganzes Land in die Krise, lautet die Argu­
mentation: 'Was kann ein Land wie Bremen denn 
schon tun?' Beim Werftensterben, sagen wir mal. Da 
wird auf die Bundesregierung und ihr Werften pro­
gramm verwiesen, das die Region benachteilige, auf 
die Weltmarktentwicklung und die Fähigkeit der 
Schwellenländer, bestimmte Schiffs typen billiger zu 
produzieren. 
SPEX: Im Rahmen der kapitalistischen Logik 
stimmt das doch auch. 
THOMAS EBERMANN:Ja, indem man damit sagt: 'Ich 
bin ein gut funktionierendes Element der herrschen­
den Wirtschaftspolitik.' Dann wird also plötzlich 
mehr über den Kapitalismus ausgesagt als zu Zeiten, 
wenn die Dinge gut laufen und in die herrschende 
Politik umdefiniert werden. Andererseits darf man 
nicht lügen, was die tatsächlichen Handlungsmög­
lichkeiten der Bundesländer angeht. Oder die der 
Bundesrepublik im Weltmarkt-Maßstab. Oder im 
Rahmen der NATO. Darüber darf man nichts Fal­
sches berichten. Nur - auf den Charakter der Aus­
rede muß man hinweisen. 
SPEX: Du machst nun schon sehr lange Politik. Was 
hat sich eigentlich in den letzten zehnjahren geän­
dert? Manche glauben ja sogar, daß der Kapitalismus 
allmählich abstirbt? 
THOMAS EBERMANN: Daß der Kapitalismus in den 
letzten Zügen liegt, ist, glaube ich, erstmals theore­
tisch in den neunziger Jahren des letztenJahrhun­
derts nachgewiesen worden. 
SPEX: Aber der Bankenkrach ist doch nicht mehr 
aufZuhalten? 
THOMAS EBERMANN: Wir können ja zur Not von 
einer sehr lang anhaltenden historischen Phase des 
Spätkapitalismus reden. Ich bin ein absoluter Gegner 
aller Auffassungen, die ihn zusammenbrechen 
sehen. Entweder er wird durch gesellschaftliche 
Kämpfe überwunden - oder eben nicht. Das wäre das 
Ende von Politik durch Krieg. Aber apokalyptische 
Sichtweisen kann man nicht in praktische Politik 
umsetzen. 

Werte unter Druck 
SPEX: Also du hältst nichts von den Ansichten des 
Hardcore-Marxisten Kuczinsky aus der DDR, der 
meint, die nächsten drei Jahre seien entscheidend? 
Innerhalb dieser Zeitspanne sieht der den Kapitalis­
mus global wieder zum Mittel des Krieges greifen -
zunächst in Nicaragua, um die US-Wirtschaft zu ent­
lasten. Das apokalyptische Weltbild, das beiAlterna­
tiven dominiert, ist ja eines, aus dem die Menschen 
merkwürdig verschwunden sind. Was Kuczinsky 
sagt - und damit ist es auch inder Diskussion der Ost­
block-Machteliten -, betrifft aber wieder Menschen 
direkt und wäre somit in praktische Politik übersetz­
bar. Er sagt, die sozialistischen Staaten müßten jetzt 
den Weltkapitalismus stützen, damit es nicht zur 
Katastrophe etwa fur Nicaragua kommt. So wäre 
vielleicht auch Gorbatschows neuer Leninismus zu 
verstehen? 
ThOMAs EBERMANN: Ahja ... Das möchte ich mal 
sehen, wie die den Westen stützen wollen ... 
SPEX: Nun, eine Zeitlang haben sie Polen an ihn ver­
kauft. 
THOMAS EBERMANN: Wohl wahr. Aber ich dachte 

immer, die hätten auch ein paar ökonomische Pro­
bleme. 
SPEX: Das ist dann Dialektik. 
THOMAS EBERMANN: Also von entscheidenden drei 
Jahren halte ich nichts. 
SPEX: Du hast doch selbst gesagt, du hältst den Kapi­
talismus bloß noch drei Jahre aus. 
THOMAS EBERMANN: Das habe ich gesagt, um aufden 
Subjektivismus bei den Grünen hinzuweisen. Aber 
eigentlich sind wir damit wieder bei der Frage: Was 
hat sich in den letzten zehnjahren geändert? Ich be­
haupte, ein ungeheuer dominanter gesellschaftlicher 
Konsens ist aufgebrochen. 
SPEX: Ist das nicht Wunschdenken? 
THOMAS EBERMANN: Vor zehn Jahren gab es so gut 
wie keine friedenspolitische Diskussion. Gegen die 
Unterordnung in die NATO waren lediglich Rand­
gruppen. Heute hat man wenigl!tens auf der Ebene 
von Umfragen - ich weiß, die sind äußerst vorsichtig ' 
zu bewerten -, also auf der Bewußtseinsebene, zwar 
immer noch eine Mehrheit fur die Einbindung in die 
NATO - wenn man nicht einfach irrefuhrend fragt, 
wollt ihr die Raketen weghaben? Aber das ist mittler­
weile in der Gesellschaft umkämpft. Oder das Be­
kenntnis zum Wachstum, mittels Industrialisierung 
den Wohlstand heben. Das war vor zehnjahren völ­
lig unumstritten. Mittlerweile kann man da bis ins 
Detail- in der Architektur etwa - Änderungen able­
sen. Karriere, Leistung - all diese Begriffe sind unter 
Druck geraten. 

Rettung artenreicher 
Saum-Biotope 

SPEX: Aber dieser Wandel spielt doch keine Rolle, 
wenn es um Stärke und Präsenz des Kapitalismus 
geht. Das ist doch Luxus, den der westdeutsche 
Kapitalismus sich leisten kann. 
THOMAS EBERMANN: Da trete ich den Gegenbeweis 
an, aber eigentlich auch nur halbherzig, weil ich mich 
ja ärgere, wenn es im grünen Wahlkampf heißt: 
Wollt ihr zurück in die Langeweile? AlsobesaufOri­
ginalität ankäme! Wie langweilig vorher, und nun 
haben wir ein paar mit bunten Pullovern, die auch 
mal was Freches sagen! Da hast du schon recht ... 
Andererseits: In Wyhl ist kein Atomkraftwerk ge­
baut worden, und zwar nicht auf grund von Umfra­
gen, sondern aufgrund von Kampfkraft. Sie konn­
ten's nicht durchsetzen! Schlimm ist nur, wenn man 
sich in diese Miniatur-Erfolge so verliebt, daß man 
sich als positiv gestaltendes Element dieses Staates 
und seiner Politik begreift. 
Rosa Luxemburg hat schönste Sachen geschrieben, 
was den Drangdes Reformismus angeht, die eigenen 
Erfolge aufzublasen. Das geht bis in die Sprache. 
Wenn die hessischen Grünen aufschreiben wollen, 
in der Zeit, in der sie mitregierten, konnten die 
Asphaltierung von soundsoviel Kilometern Wald­
wegverhindert werden, dann schreiben sie nicht das, 
sondern sprechen von der .. Rettung artenreicher 
Saum-Biotope" - darin lieit die Verlockung! Denn 
das überkompensiert ja, daß Hoechst ohne Ein­
schränkung weiterproduzieren konnte. Die andere 
Gefahr sind die Linksradikalen, also will sagen, Leute 
wie ich. Die können nicht feiern, wenn sie wirklich 
mal was erreichen. Die sagen dann: Das bedeutet gar 
nix. 
SPEX: Ist Joschka Fischer eigentlich noch dein 
Freund? Würdest du ihn auf eine Party einladen? 
THOMAS EBERMANN: Ich würde ihn nicht einladen. 
SPEX: Für Otto Schily stehen die Chancen wohl 
noch schlechter? 
THOMAS EBERMANN: Wenn eine Party gegeben wird, 
und wir beide sind da, dann reden wir auch miteinan­
der. Es ist ja wirklich kein blöder Spruch, daß die 
Möglichkeiten der Grünen darin bestehen, Spal­
tungs- und Rausdräng-Ambitionen überwinden zu 
können. Und es gibt ganz viel Wählerwillen und ge­
sellschaftliche Hoffnung, die auf Fischer und Otto 
Schily projiziert sind. Aber das behaupte ich von mir 
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der will nicht mehr mein Freund werden. 

auch. Viele Grüne haben ja wirklich gedacht, wir 
kommen in die Regierung und bewerkstelligen was 
Positives! Rau wird überwunden, Lafontaine ist 
schon zu sehn, und Engholm ist fur den Anfang auch 
nicht so schlecht. Ich war immer sehr bedrückt, wie 
wenig die Menschen Fakten zur Kenntnis nehmen. 
Das ist so ein typisches Gefuhl bei Friedens-Veran­
staltungen, wo das Publikum erwartet, daß der Grü­
ne und der SPD-Vertreter sich gegen den zu diesem 
Zweck aufs Podium gesetzten CDU-Vertreter ver­
bünden. Die Hoffnungsmenschen wollen einfach 
nicht die sozialdemokratische Beschlußlage zu den 
Raketen hören. Rau sagt, wenn die Verhandlungen 
der Großmächte nicht zum Rückzug der Raketen 
fuhren, dann werde ich dafur ei"ntreten, daß weiter 
verhandelt wird. Bahr sagt, daß eine einseitige Auf­
kündigung der Stationierung von seiten der Bundes­
republik niemals in Frage kommt. Und der SPD-Par­
teitag hat gar nichts beschlossen. Aber das hören sie 
gar nicht gerne ... Ich hoffe aber, daß sich das jetzt 
langsam ändert. Es ist eine Notwendigkeit, mit Leu­
ten wie Fischer und Kleinert zu diskutieren, um neue 
Politik zu entwickeln. 
SPEX: Gibt es diese Institution 'das gute Gespräch' 
noch zwischen euch? 
THOMAS EBERMANN: Es war unterbrochen durch die 
Härte in Hessen. Aber es gibt ja wieder Anlaß. Viele 
Realos beschleicht mittlerweile auch der Gedanke, 
daß man jetzt, da Koalitionen und politische Mehr­
heiten nicht herstellbar sind, eine politik- und inter­
ventionsfähige Partei haben muß. Wenn die Zielset -
zung dabei nicht die haargenau gleiche ist, macht das 
ja nichts. Ich hoffe doch sehr, daß die Realos merken, 
daß eine Hoffnung blamiert ist: Lafontaine wird 
nicht Kanzlerkandidat, wahrscheinlich nicht einmal 
im Kostüm von Rau. 
SPEX: Um Gottes Willen! Meinst du wirklich? 
THOMAS EBERMANN:]a. Das wird Vogel, perspektiv­
los doof. aber die Stammwähler sichernd. 
SPEX: ---------- (schockiert) 
THOMAS EBERMANN: Na gut. Vielleicht kriegt der 
Lafontaine seine Umorientierung noch hin wie in 
Sachen NATO. Er bezeichnet ja schon alte Äuße­
rungen von sich als 'mißverständlich'. Ich furchte 
aber, daß zu viele SPD-Wähler innerhalb von vier 
Jahren nicht kapieren werden, daß er zur Not auch 
ein Rechter ist ... Jedenfalls müssen die Grünenjetzt 
eine Umorientierung der Emotionen hinkriegen. 
Eine zumindest teilweise gegen die bestehenden 
Verhältnisse gerichtete Partei eilt nun mal nicht von 

Erfolg zu Erfolg und ist auch noch koalitionsfähig, 
sondern es kann auch dazu kommen, daß Erfolge 
eben nur über das, was man den 'außerparlamentari­
schen Kampf' nennt, möglich sind. 

Die Grünen - ein Projekt mit 
ein paar Chancen 

SPEX: Aber ist es nicht recht eigentlich doch so, daß 
da-zwei feindliche Lager den grotesken Versuch 
unternehmen, eine Partei zu bilden? 
THoMAs·EBERMANN: Nein, das ist nicht so. Da sind 
einfach zu viele Menschen zusammen, die Verände­
rungen wollen. Es gibt natürlich Kleinkariertheitund 
Krach, und dann geht man sich eine Weile auf dem 
Fraktionsflur aus dem Wege. Aberwir sind keine An­
sammlung von Zynikern. Auch wenn ich mich über 
jemanden wie Mechtersheimer mitunter die Krätze 
ärgern könnte - er übrigens auch über mich -, schaf­
fen wir es doch auch, eine gemeinsame Presseerklä­
rung herauszugeben. Mechtersheimer will ja Verän­
derung' nur eben meistens mit anderen Mitteln als 
ich. Aber Veränderung will er. Ob das strategisch 
trägt, das weiß kein Schwein . .. Aber die emanzipa­
torisch denkbare Haltung wäre ja: Alle Grünen sag­
ten, sie seien nur aus taktischen Gründen in der Par­
tei. Wenn das alle sagen könnten, hätten wir uns 
gemeinsam eine Schranke auferlegt gegen dieMysti­
fikation von Parteien. Dann wäre unsere Partei ein 
Test, wie lange wir gemeinsam Politik machen kön­
nen. Das wäre das Gegenteil von historischer Über­
höhung - zu sagen, wir sind keinJahrtausendprojekt! 
SPEX: Es spricht Thomas Ebermann, der KB-Ge­
schädigte? 
THOMAS EBERMANN: Natürlich basiert diese Einsicht 
auch aufmeiner Biografie. Ich habe mich schließlich 
seit 1974 weiterentwickelt. Wenn du mich damals 
gefragt hättest, ob ich eine Spaltung des KB fur mög­
lich hielte, hätte ich dich ausgelacht. Wir dachten 
immer, wir seien zu hochgradig einer Meinung ... 
und dann kommen gesellschaftliche Ereignisse, Be­
wegungen, die auf Autonomie beharren, Führungs­
ansprüche und Leute ablehnen, die immer erst mal 
Absprache halten . .. Dann entstanden die Grünen, 
eine Chance, die ich schließlich aus Einsicht ergriffen 
habe. Aber dadurch wurde ja auch ein Zusammen­
hang zerstört, also all die Momente von Irrationalität 
und Emotionen der Organisationsmenschen ... J e­
der, der intensiv an einer Sache arbeitet, sollte sich ein 
Feld von Freundschaften schaffen, das nicht an eine 
gemeinsame Option gekettet ist .. . Diese unglückli­
che Bitterkeit nach dem KB hätte ja durchaus auch 
zerstörerische Folgen haben können. Auf jeden Fall 
war sie anti-emanzipatorisch. Das sollte man heute 
bei den Grünen berücksichtigen. Man sollte sagen­
eine phantastische Chance! Aber man kann nicht 
garantieren, was aus ihr wird. Vielleichtwird sie ja ei­
nes Tages ein grandioses Instrument, die Menschen 
wieder an die Seite dieses Staates zu fuhren? Wer so 
was behauptet, dem kann ich ja nicht jede Plausibili­
tät absprechen. 
SPEX: Und wie sähe die positive Utopie aus? 
THOMAS EBERMANN: Die Grünen werden in vielen 
Punkten radikaler. Sie sorgen dafur, daß die Men­
schen kapieren: Es gibt keine Friedenspolitik im 
Rahmen der NATO. Die Ausstiegsszenarien sind die 
Falle, in die wir laufen sollen. Es gibt keinen Konsens 
mit der chemischen Industrie, wenn man die wich­
tigsten Gifte tatsächlich verbannen will. 
SPEX: Mit anderen Worten: Die Grünen sollen end­
lich anti-sozialdemokratisch werden. 
ThOMAS EBERMANN: Was nicht bündnisunfähig 
heißt. Wer weiß, wiewirzusammengefundenhaben, 
hat recht, wenn er uns den liebenswürdigen Versuch 
machen sieht, Sekktierertum zu überwinden. Er hat 
aber auch recht, wenn er die Mängel beklagt. Die 
Grünen sind ein Projekt mit ein paar Chancen. • 

Das Gespräch fiihrtenJoachim Lottman und OlafDante 
Marx . 
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ENZTIZLOPADIE DES FERNSEHENS 
EIN ElSTERHAUS 

DAS GESPENSTISCHE WIRD FÜR IMMER ZUR ONTOLOGIE DES FERNSEHENS GEHÖREN. SAGT MANFRED 
HERMES. SEIN QUELLE-KATALOG SENDET 24 STUNDEN AM TAG. 

Das Fernsehen ist ein großes Haus mit vielen Fenstern. »Schauen Sie doch her­
ein«, sagt die Ansagerin und wärmt in uns die Vorstellung von Gemeinschaft und 
Harmonie. Dann sehen wir, wie das Wortschätzchen Schreinemakers auf die 
Bühne stürmt und zu kreischen anfangt. Auch die Kandidaten hüpfen jetzt auf 
die Bühne, anstatt sie, wie früher in den Shows, einfach zu betreten. Das wirkt 
energisch, ich will mir aber lieber nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ich dasjetzt 
selbst machen sollte. 

Auch wenn das Faktum bestehen bleibt, daß das Fernsehen die totale Isola­
tion inmitten totaler Sichtbarkeit ist, denke ich, daß es gut ist, in das Bild der Man­
nigfaltigkeeit, Zerstückelung, Folgenlosigkeit und Lähmung noch ein paar 
Aspekte hineinzumalen, die mit dem zarten Band zu tun haben, das zwischen 
dem Fernseher und den Zuschauern flattert. 

Wir haben Empfindungen bei dem, was wir sehen, reden oder lesen über 
das, was wir gesehen haben, schreiben Telefonnummern ab, kaufen Schallplat­
ten. Wir sehen fern, weil uns das Fernsehen Spaß macht und es unsereAnsprüche 
und Sehnsüchte erfiillt. Oder wir sehen fern und machen uns gleichzeitig über 
unsere Teilnahme lustig. 

Das Problem des Fernsehens ist es, daß es allezufriedenstelIen will und des­
halb das Gleichgewicht zwischen Verbindlichkeit und Souveränität verliert. Der 
Moderator schaut uns direkt in die Augen, wenn er seine faulen Witze reißt, aber 
alle im Fernsehen wissen genau, daß sie immer das von uns Getrennte sind. Des­
halb müssen immer wieder neue quasidemokratische Spiele erfunden werden, 
die uns irgendwie einbinden und ein bißchen aus der Versenkung reißen wollen, 
Spiele, in denen alles schon vorher feststeht und die sich glänzend rur U nterhal­
tungszwecke einsetzen lassen. In den 20er Jahren soll es Radiosendungen von 
Konzerten mit unvollständiger Instrumentierung gegeben haben, die mit der 
Aufforderung rausgingen, zu Hause das fehlende Instrument nachzutragen. 
Heute sind die Mitmachtechniken weniger kultiviert. Via Lichtschalter oder 
Telefon Demoskopie betreiben (wird der und der gewinnen,ja oder nein?) oder 
Wunschfilme wählen, ein Rätsel lösen und die Lösungsworte an den Sender 
schicken, beim Sender anrufen und Fragen zu bestimmten Themen stellen. 

Manche Sendungen regeln unser Verhalten. »Sehen Sie nicht zuviel fern, 
lesen Sie lieber ein Buch.« Jean Pütz ist der Moderator der "Hobbythek", und dort 
werden Bastelvorschläge am laufenden Band gemacht: Brot oder Cremes selber­
machen oder Bütten schöpfen. 

Daß es da immer um das dumme heimatlicheProduzieren von Dingen geht, 
die man ohneweiteres kaufen könnte, und daß der Kampfauf einenN ebenschau­
platz verlegt wird, ist weniger bestürzend als der Nachdruck, mit dem das Fernse­
hen dabei hilft, den Hobbykeller auszubauen. Der Hobbyist, bisher hat er ja sein 
Steckenpferd in aller Stille beritten, sieht sich nun einer Woge von Sympathie 
gegenüberstehen und in grelles Licht gestellt. Erist das Materialjeder Rateshow, 
kann sich aber noch krasser profilieren. Nehmen wir an, er hat sich Jean Pützens 
"Hobbytips" zuschicken lassen und sich dazu entschlossen, über einen direkten 
Gebrauchswert oder Schönheitsdienst hinaus z. B. das größte Büttenblatt 
Deutschlands zu schöpfen, dann ist er bereits in den Bereich getreten, in demJür­
gen von der Lippe, der laute Apostel des kleinen Ticks, aufihnaufinerksam wer­
den könnte, und sein Sprung ins Fernsehen ist gewiß. (Mit Mathias Rust hat das 
Hobby zum Sprung auf die weltpolitische Bühne ausgeholt.) Wenn man kein 
Hobby oder aber auch keine Lust hat, sich vor einer schadenfrohen Kamera zu 
blamieren, dann kann man sich immer noch seine Videokamera nehmen und 
sich selbst abfilmen. Dann ist man auch mal im Fernsehen gewesen. Dann wird 
eben der Narzißmus zum Hobby gemacht. Filmt man dann noch seine Freunde, 
seine Wohnungseinrichtung oder Ereignisse auf der Straße, dann ist das Hobby 
Fernsehmacher, was mit dem richtigen Fernsehen natürlich nichts zu tun hat. 

Mit dem richtigen Fernsehen zu tun haben - und das ist die einzig wichtige 
Einheit im Zuschauer-Spiel- die Einschaltquoten. Am Ende geht es nämlich nur 
um sie. Sie sind das Instrument, mit dem das Fernsehen den Kontakt zur Wirk­
lichkeit aufrecht erhält, eine Rückendeckung, die sich ein Massenmedium ver­
schaffen muß, um uns weiterhin zeigen zu können, was wir sehen wollen. In den 
USA ist diese Beziehung erstaunlich materialisiert. Das Fernsehen verkauft da 
nicht ein Programm an seine Zuschauer, sondern es verkauft die Zuschauer über 
die Einschaltquotenbestimmung an seine Werbekunden. Während bei uns die 
Sendungen mehr oder weniger zur Unterhaltung da sind, sollen dieselben 
Sendungen in den" USA ein Produkt verkaufen, d. h. ein möglichst effektiver 
1) Träger, 2) Menschenzutreiber rur Produktwerbung sein. 
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Das Meisterstück in kapitalistischem Minimalismus ist dort eine24-h-W er­
besendung, der Horne Shopping Club, HSC (Logo: das H, Sund C sind niedlich 
in einen Häuschenumriß genestelt). Das einzige, was man da sieht, istirgendeine 
unnütze und billige Ware, an den Rändern Zahlen, die rur die verkaufte Menge 
und den Preis stehen, und höchstens noch eine Hand, die das Teil hin und her 
dreht. Dieses Unbild ist von einem ständigen Redestrom überlagert, ein hochfor­
malisiertes Verkaufsgespräch, das eine Moderatorin mit rasch wechselnden 
Anruferinnen fUhrt. Diese Frauen werden nur mit dem Vornamen angeredet und 
erhalten, ihrerseits exhibitionistisch getrieben, ihre Existenzberechtigung als 
öffentliche Person nur durch ihre Konsumentenrolle, was an Klarheit ja kaum 
etwas zu wünschen übrigläßt. Das langsame Einsickern der Konsumwelt ( .. Com­
merce means information") trägt ein Fernsehen, das also TV -Konsum direkt in 
Käuferströme umwandelt, in eine wirkliche Dimension, wenn man so will. In so 
einem Zusammenhang ist es ziemlich verschroben, vom Fernseher als von 
einem irgendwie ästhetischen Mittel oder von Bewußtseinsindustrie zu spre­
chen oder sich über eine Grammatik des Fernsehens Gedanken zu machen. 

Aber als Zuschauer wünscht man sich vom Fernsehen nichts anderes, als 
daß es das Land des schnellen, in sich funktionierenden Scheins sein möge 
(einerseits), also das, wohin es sowieso tendiert. Im Spektakel, dem Ende einer 
Entwicklung, wo immer weniger Akteure immer mehr Zuschauern gegenüber­
stehen, optimieren sich alle scheinbaren Beziehungen, die wir zum Fernsehen 
haben, und alle seine Inhalte in Richtung aufs Entertainment. Paganini wurde 
zum Unterhaltungskönig, weil er sein Publikum beherrschte und es in Konvul­
sionen stürzte. Und das 19.Jahrhundert ist noch nicht vorbei. Man kann sich in 
den breiten weichen Falten des Fernsehprogramms einrichten, und es ist viel­
leicht nicht falsch, sich Modernismus als so eineverstunkene Einbahnstraßevor­
zusteIlen. Am Fernsehen die Folgenlosigkeitfestzustellen ist richtig. Aber in dem 
Maß, wie das Fernsehen immer mehr zu dieser konsumentenfreundlichen 
schnellen Orgel wird und zügig mit dem kapitalistischen Betrieb verbäckt, mit 
Regeln, die rur alle Zeiten festgelegt zu sein scheinen, will man sich doch wenig­
stens nach einem Ausweg aus der Endgültigkeit umsehen. 

Die einzige armselige Freiheit, die einem ja immer bleibt, ist natürlich die, 
den Fernseher nicht an- oder auszuschalten. Aber da das Fernsehen nicht das 
einzige Mittel, wenn auch das mächtigste und effektvollste ist, alles mit Botschaf­
ten zu überziehen, geht das Spektakel eben auf den Produktpackungen, in den 
Zeitschriften, Zeitungen und auf der Straße weiter. 

In dem Gespenstischen, das wahrscheinlich rur immer zur Ontologie des 
Fernsehens gehört, muß aber auch eine Lücke gefunden werden, durch die etwas 
Wirkliches oder das dringen könnte, was man wünscht oder was wünschbar 
oder nützlich ist. Aber natürlich kann selbst das denkbar radikalste Fernsehen, als 
Piraten-TV völlig machbar, gar nicht so radikal sein, wie es vielleicht sein will. 
Das andere Thema in anderer Weise behandelt, ist einerseits erst mal nur eine 
Stimme mehr im Gesang des Pluralismus. Andererseits ist das Fernsehen, wer 
immer es macht, automatisch die andere Seite und dieBestätigungder Wir-und­
die-Dichotomie mit vielleicht neueren, vielleicht besseren Mitteln. Wobei man 
natürlich rur jeden Versuch in so eine Richtung die größte, dankbarste Sympa­
thie hegen muß. 

Für Brecht und nach ihm Enzensbergerwar einfach klar, daß dieMedien die 
Kapitalismus-Verhältnisse im Konsumenten-Produzenten-Verhältnis reprodu­
zieren würden. Sie gingen sogar so weit zu sagen, die Struktur der Medien selbst 
würde bereits ihren sozialisierten Gebrauch vorschreiben und sei also nur noch 
zu befreien, nämlich als technisch mögliche 2-Weg-Kommunikation. Das 
20.Jahrhundert sollte darin bestehen, die Masse zum Sprechen zu bringen und 
jeden zum Beteiligten und Mitbesitzer eines Massenmediums zu machen. Sie 
haben aber nicht bedacht, daß jeder, auch der sozialisierteste Gebrauch des 
Mediums den Widerspruch seiner Form, daß man nämlich niemals nicht-for­
malisiert direkt in ein Programm eingreifen und seinen Ablaufverändern kann -
beim Fernsehen schon gar nicht - nicht auflöst, sondern nur die Dezentralisie­
rung des Problems der Nicht-Kommunikation (Monopols) betreibt (davon ab­
gesehen, daß man sich keinen Inhalt vorstellen kann, der nicht durch einen wie 
auch immer geregelten TV -Fluß zu etwas Gleichmäßigem neutralisiert würde). 
Aber es geht natürlich nach wie vor darum, über Möglichkeiten nachzudenken, 
aus dem Fernsehen eine wirkliche Sonne der Armen und eine Glücks- und Ge­
rechtigkeitsspirale zu machen. 

... 



MRS.BENWAY 

DAS NEUE 
Nichts wollte ruhig werden. Wird es bleiern zu Hause, muß man wegfahren, ein­
zigmit dem Ziel, zu überpriifen, ob das, was man zuriickläßt, die Verfolgung auf­
nimmt und einen so dazu zwingt, stärker zu werden und genauerzu sein, zu tren­
nen, einzuteilen usw., oder nicht. Oft läßt man sich nur widerstrebend auf diese 
Unruhe ein, die das Reisen ist, besonders das mit dem Zug, wo man alle Instru­
mentarien und die eigene Muttersprache hinter sich läßt. Doch solche Operatio­
nen, zu denen man nicht gedrängt wird, aber zu denen man sich zwingt, sind 
nötig, um die Kräfteverhältnisse, in denen man sich befindet und in denen die 
Dinge, die die Kunst betreffen, und die Kunstwerke selber sich befinden, und die 
Veränderung in diesen durch die geringsten und größten perspektivischen Ver­
änderungen, die sich daraus ergeben können, zu überpriifen. Nichts darf ruhig 
sein. 

So nehmen also die bekannten Kräfteverhältnisse die Verfolgung auf, so­
bald man den Fuß aus der Tür in die Tür eines Zuges hineinsetzt, und geraten 
gleich in die neuen mit hinein. Bei einer Reise durch einigeStädteEuropas, wie es 
heute ist, sind die üblichen Vergleichsverfahren nicht mehr angebracht. weil 
man überall auf Dinge triffi, die entweder sowieso bekanntermaßen total ver­
schieden sind von denen, die man von dort kennt, wo man lebt, oder weil es sich 
um fremde Orte handelt, die Dinge aber gut bekannt sind und in den neuen Zu­
sammenhängen eine andere Bedeutung erhalten, der sich auszuliefern das Ent­
scheidende ist. So entstehen neue Situationen, die so sind, daß sie im besten 
Falle den Wunsch, sich selbst zu kennen, ausmerzen, weil alle Kräfte davon in 
Anspruch genommen sind, sich mit den Dingen zu beschäftigen, die einen auch 
sonst objektiv mehr beschäftigen, wie Kunstwerke, was man aber sonst nicht klar 
weiß, hier angetrieben von dem sich klar einstellenden Wissen, daß wirkliche 
Zeit verloren verstreicht, wegstreicht, ohne daß man es eigentlich merkt, wenn 
man den Blick nur auf sich richtet. 

Man kann sich nicht an Daten in Reisetagebüchern festhalten oder an 
einem bestimmten Ziel, das es zu erkunden gilt, aber man kann es im Reden über 
die Situationen, die sich ergeben, und die Dinge, die sich zur Beschäftigung an­
bieten. Viele solcher Dinge sind Kunstwerke. So ändert sich das Verhältnis zur 
Welt, und das Schöne daran ist, daß man genau wissen kann, wann und wo es sich 
ändert, bereit zur Korrektur, aber auch dazu, den "Spiegel" von der ersten bis zur 
letzten Zeile zu lesen. 

JEFF 
So ging es nach der Arbeit über Nacht und durch den Nebel hinaus aus dem 
Deutschland, dem MÜNCHEN, und der GILBERT & GEoRGE-Ausstellung, die 
trotz aller Großartigkeit doch von dem Haus (dem Lenbach-Haus), in dem sie 
gezeigt wurde, erdrückt wird, erst einmal nach PARIS, um dort das Neueste zu se­
hen. Daß die amerikanischen Kräfte in der aktuellen Kunst wieder die interessan­
testen neuen sind, liegt daran, daß amerikanische Künstler die eindringlichsten 
und treffsichersten Machtansprüche mit größter Selbstverständlichkeit formu­
lieren können, weil sie eine eigene junge Kunstgeschichte (poplMinimal-Kunst) 
schnell und problemlos absorbieren können. Man hatte davon gehört und die 
Photographien dieser Werke gesehen, aber sie aus der Nähe betrachtend, ist man 
jäh erschlagen von der durchschlagenden Banalität der Arbeiten, und doch wer­
den die Unterschiede zwischen den verschiedenen qualitativen Abstufungen 

klar: HAlM STEINBACHS Aufstellungund Reihungund Kopplungvon Alltags-und 
gekonnt ausgewählten" Trash" -Gegenständen (von Turnschuhen über Hirsch­
geweih bis zu goldigem kitschigem Kehr- und Saubermach-Set rur den Haus­
halt), immerIl1it einem Witz hinterm Ohr, ist offen tricky, ist verspieltes Schmun­
zeln und Kommentieren von "Warenwelt und Kunstwerk", ist hundertprozentig 
"Smart Art", wie das neue Stichwort heißt, unter dem die neueren New Yorker 
Künstler gefaßt werden, wo es aber ein viel treffenderes gibt, das von dem besten 
Künstler dieses Kreises ausgegeben worden ist: THE NEW. GEFF KOONS) 

Die in Plexiglaskästen in Vakuum eingeschweißten, beleuchteten, fabrik­
neuen Staubsauger, die als Kunstwerk The New wurden, sind absolut und her­
risch, sie beanspruchen Raum und spielen nicht herum und bestimmen ganz 
selbstverständlich den Raum im Zusammentreffen mit der "Idee" von Koons 
(pro Jahr eine Idee). Seine in Stainless Steel gegossenen Skulpturen, wie bei 
dieser Ausstellung im Centre Pompidou die Büste Louis XIV. und der aufblasba­
re Ballon-Bunny, waren die nächste. Diese Dinge sindjenseits von Zeit und Witz, 
und sie kümmern sich auch nicht darum, darin zu sein, weil sie so selbstverständ­
lich sind, daß sie keine Kommentare abzugeben brauchen. Sie sind "The New" 
oder "Rabbit" oder "Louis XIV". Und wo immer er hingeht, wird das Markenzei­
chen hingesetzt. In Münster rur die Ausstellung "SkulpturIProjekte", die am 
14.Juni eröffnet und an der über 60 internationale Künstler teilnehmen, ersetzt er 
eine wahrzeichenhafte Stadtskulptur, den "Kiepenmann", durch eine von ihm in 
Auftrag gegebene identische in Edelstahl abgegossene, was jetzt schon, noch un­
besehen, schon weiter geht als das Hinstellen eines Markenzeichens vieler ande­
rer Leute, ist also raumergreifender als etwa eine Pyramide von SOL LEWITT, die 
an einen Ort angepaßt wird, oder ein Stein von ULRICH RÜCKRIEM, der sich, wenn 
auch ziemlich kolossal, vor einem aufbaut. Die ganze Stadt MÜNSTER ist voll von 
diesen Dingen, und es heißt schon, dies sei die Anti-Documenta, weil diewirkli­
che DOCUMENTA in Kassel so zu werden verspricht, daß keiner mehr Lust hat, zur 
Eröffnungzu gehen, was einer greulich kleinmütigen Isolationspolitikzu verdan­
ken ist. Das sind die Dinge, die sich zu Hause abspielen, während doch das Neue 
das Neueste ist und das Essen in einem Wave-Restauränt gegenüber vom CEN­
TRE POMPIDOU am allerbesten schmeckt an diesem Tag. 

PETER PAUL 
Noch selbstverständlicher aber als die Leute in Paris hatten vorher die Leute 
in Spanien diese neue Kunst ins Land gelassen. Die Ausstellung wurde in Europa 
zuerst in Madrid gezeigt. Also fahren wir dorthin, wo Macht und Kunst ihr Ver­
hältnis immer in krassester Form demonstrierten und wo fast alle Stufen dieses 
Verhältnisses, die aus der alten und der neueren Vergangenheit und besonders 
der Gegenwart so sichtbar sind. Wo "adorno" Schmuck heißt, wo die Gran Via 
das übertriebenste an Hauptstraße ist, was man sich vorstellen kann, wo auf 
modernen Hochhäusern bronzene Streitwagenmonumente stehen, wo Süden 
ist und es algerische Zigaretten gibt, wo alles zu groß ist und die eigenen Sinne 
zwangsläufig aufgeknackt werden, als wäre es schon immer so gewesen. Das Alte 
und das Neueste übergießt und treibt, und selbst der Prado, der Malereipalast auf 
der Wiese, mit unzähligen spanischen Schulklässlern drin und noch unzählige­
ren Meisterwerken, ist so eine Stätte, in der man gar nicht vor der Kunst "versin­
ken" kann, weil die Bilder einen anherrschen, vom goldenen Gottesporträt mit 
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.. Peter" Ausstellung von MARTIN KIPP EN BERG ER SALOME OEL CAMPO: . Sin Titulo" 1987. PEPE ESPALlN: . La Guerra secreta [" 1987. ANDY WARHOL in Spanien. 

dem Manson-Blick aus dem 15.Jahrhundert, den überdrehten besten Wahnvor­
stellungen von BoscH bis AWNso CANO, den überdimensionalen Herrscherbil­
dern oder den Bildern von deren Siegen und Schlachten, den Königinnen, mal zu 
Pferde, von VELAZQUEZ, oder fast von ihrer Perlenkette stranguliert, über die 
Knöpfe auf dem Kleid einer von GOYA gemalten Adligen bis zur VorherlNach­
her-Extra-Ausstellung in einer Ecke der vielen dunklen und lächerlich unbe­
wachten Räume: Die verweltlichten Mythen und die Bibelthemenverarbeitung 
des Renaissance-Malers Tizian (1488-1576) und die Kopien dieser Bilder vom 
noch viel weltlicheren, fleischlichere Lichter setzenden Rubens (1577-1640). 
Wie eine gleich gestellte Hand plötzlich anders greift, wie plötzlich Stellen ver­
deckt oder mehr betont werden, wie Putten die Fratze verziehen und hämisch zu 
grinsen anfangen. 

Ich ging durch den Prado, und es riecht nach Prado, denn keines dieser 
Werke ist jünger als das 18.Jahrhundert, und erfreute mich dieses satten gesetz­
ten Geruchs, als sich der von frischer Ölfarbe einstellte, der von einem Kopisten 
vor einem Bild herrührte, der allerdings nicht die Qualität von Rubens besaß, 
sondern pingelig abmalte. An sich wird in Spanien heute anders kopiert, wenn 
kopiert wird. Außerdem habe ich, die ich diese Sprache Spanisch nicht verstehe 
und daher allen diesen Bildern und der Architektur und dem Geschmack des 
Essens ausgeliefert bin und aufdas GERÄUSCH der Spracheangewiesen, erfahren, 
daß es in dieser Sprache zwei W orterur "sein" gibt. "Ser" bezeichnet das unverän­
derliche Sein, läßt sich durch "existieren" umschreiben, "estar" steht rur "sich be­
finden", "sich aufhalten". Die Folgen rur die Alltags-Ontologie sind kaum abzuse­
hen. 

ANDY 
Nachdem Spanien zur parlamentarischen Dc::mokratie geworden war, ent­
fesselten sich beide, und mit der Kraft von beiden und einem um Repräsentation 
von Modernität bemühten, sozialistisch subventionierten Kapitalismus wird 
diese abgeschlossene Halbinsel GEÖFFNET. Nach Europa hin, was den Handel, 
den geschäftlichen Anschluß angeht, mit Sozialisten an der Regierung, die ihrem 
Namen kaum noch Ehre machen, mit einer rigorosen Affektivität zu den USA, 
was Großzügigkeit, Größenwahn und Härte beim Durchziehen ihres Vorha­
bens angeht. In Sevilla sahen wir Krankenhäuser von innen, und es war, als wäre 
man irgendwo im amerikanischen Süden, an der Grenze zu Mexico, aber das 
Elend weint nicht, es redet und brasselt und beißt sich durch. 

Es werden keine Waffen gebraucht, aber die Verstümmelung und Tötung 
von Körpern, menschlichen und tierischen, wird in der ritualisierten Form des 
Stierkampfes zugelassen und bewundert. Stierkampfläuft in allen Bars, Berichte 
über Stierkampfstehen in den Zeitungen im Kulturteil, gleich hinter den Bespre­
chungen der Ausstellungen, wie der des Kunstschatzes derer von ALBA, die dies­
mal, schwerst bewacht wie sonst nur das Parlament und die Ministerien und das 

Sondermuseum rur "Guernica", in der "CAJA DE PENSIONES" gezeigt wird. Eine 
Sparkasse ist es, die die besten Ausstellungen organisiert. Es ist eine völlig ver­
drehte Sache, Ausstellung in Sparkasse heißt in Köln Aquarelle oder Radierun­
gen vom Scheußlichsten, heißt aber in Madrid alles, von Beuys überjunge spani­
sche Best-Of-Ausstellung bis zu dieser hier, wo von MATEGNA über DÜRER, 
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INGRES bis RENOIR die Geschichte der Malerei vertreten ist. Die Privatgalerien 
aber beginnen auch alte Gebäude auszubauen und auszustrecken und zu zeigen, 
was rur Madrid und Sevilla besonders gilt, und preschen im Verband vor und zei­
gen verstärkt junge spanische Künstler. MARIA GOMEZ bei MONTENEGRO, SALO­
ME DEL CAMPO bei AlzPuR, CHEMA COBO bei FucARE und PEPE ESPALlü bei 
MARGA P AZ. Und überall drumherum diejenigen, welche noch nicht ausstellen, 
aber auf dem Wege dahin sind. So wollen die Leute in Spanien inder Kunst sein, 
sie wollen 1992 Olympische Spiele in Barcelona, eine Weltausstellung in Sevilla 
und Madrid als offizielle Kulturhauptstadt der Europäischen Gemeinschaft 
haben, und sie bekommen es, und in ihrem Willen dazu sind sie rasender und in 
sich treffsicherer als alle anderen, sind sieamerikanisch. Schon jetzt feiern sie sich 
selbst, und die Propaganda läuft auf vollen Touren. In Sevilla steigen täglich die 
Ballons hoch, in Madrid organisieren sich die tatkräftigen Kulturfrauen in den 
Direktorien der Museen, und Barcelona schaltet ständig Anzeigen rur die Olym­
piade. 

Das Kunstzentrum REINA SOFIA, das im letzten Jahr in einem gigantischen 
Palast aufgemacht wurde, ist eine Ausgeburt dieses Wahns. Pro Monat minde­
stens vier internationale Ausstellungen organisieren zu wollen, und dies auch zu 
machen (diesmal: NEUE DEUTSCHE SKULPTUR, AMERIKANISCHE PHOTO GRAPHIE, 
die Ölbilder von DIEGO RlVERA und die von FRANK AUERBAcH,jeweils in Masse 
zu besichtigen), übertrifft selbst französische Kultur-Gigantomanie-Streiche. 

Währenddessen tritt man auf Stein, der klingt wie Escorial unter den Füßen, 
gehen ständig draußen Bomben hoch, und es ist heiß, und es gibt statt Land­
schaftsknöpfen "High On Metal"-Hemden und amerikanische Turnschuhe und 
das Gesamtwerk von Nick Cave und JohnnyThunders in den Auslagen der Plat­
tenläden. Pop gibt es dort kaum, läuft eher unter unwichtig. Psychedelic-Revival 
schon ("Psicodelia"), die 60er, Amerika, aber bitte keinen Pop. Der wird nur in 
der Kunst gefeiert. Vom "ÜRCUW DE BELLAS ARTES" weht ein Fahnentuch 
stockwerklang' herab. Eine Rückschau. ANDY WARHOL, nicht etwa eine Retro­
spektive, sondern ein Rückblick auf Andy Warhol in Spanien, was so ausschaut: 
Campells Suppendosen von Warhol in den spanischen Farben Rot-Gelb-Rot, 
eine der schönsten Arten gegenseitiger, problemloser Respektsbezeugung, die 

ich je gesehen habe. ! 
Der Wille, sich niemals wieder beutelnzu lassen, entfesselt sich in allem, was 

mit Kultur zu tun hat, so stark, daß es natürlich auch wieder Kritiker gibt, die die­
ses Toben und in seiner Folge die Korruption und wildeste Aufbau-Aktivität be­
mängeln, und ist ein Spektakel, neben dem sich Andre Heller wie ein hinkender 
Tanzfloh ausnimmt (im Vergleich nur, weil das Wort Spektakel so oft rur diefal­
schen Dinge verwendet wird) . 

In Bonn, so liest man aus der Ferne, werden die Zeichen des Aufschwungs 
gezählt und überhaupt zählen geübt. 

Statistiken sind schön: Listen, Fahrpläne, Todesanzeigen, Preislisten und 
die Top Twentys auch, aber die Spießigkeit, mit der eine Regierung ihre Lust am 
Zähliwang bekundet und durchfuhrt, ist genauso jämmerlich wiedieJugendher­
bergsmentalität dieser feisten deutschen Kuh, die mich im SchlafWagen auf der 
Heimreise auf die Heimat einstimmte, indem 'sie mich aussperrte. , Sie können 
hier nicht einfach schlafen gehen, wann sie wollen« ... mehr Keifen. Es war 
23.00 Uhr. 

... 
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Detail aus TIZIANS .. Adam und Eva und die Kopie von RUBENS. 

Zu Hause gab es aber doch wieder Schönes. ULRICH RÜCKRIF.M-Steine hat­
ten sich überall in Deutschland retrospektiv breitgemacht, in meiner Stadt schon 
allein an zwei verschiedenen Orten, im Kunstverein und in einer Galerie, und 
MARTIN KIPPENBERGER Ga, der, und die Erwähnung muß sein!) machte mit 
"Peter - die russische Stellung" die richtig deutsche Skulpturen-Bombardement -
Show (44 große Stücke bei HETZLER), die jetzt sein muß, bei a1l diesen Skulptu­
ren. In dieser Ausstellung, in der "genäht, genagelt, genoppt", gesägt, geschnürt, 
angemalt, verspiegelt wird und Bananenschalen in Plexiglas briketts eingegossen 
werden, Äpfel und Hüte in Bronze und ein Gerhard-Richter-Bild als integrierte 
Tischplatte installiert werden, wo Fehler gemacht und als solche,je nach dem 
sichtbar, korrigiert oder zu neuen Fehlern verbessert werden. "Einmal Freund, 
nie wieder Bekannter" heißt eine Skulptur. Nach dieser Ausstellung wollen hof­
fentlich Scharen von Menschen Kippenbergers Freunde sein; so wenigstens sah 
es bei der Eröffnung der Ausstellung aus, wo Menschen in diesem nachgebauten 
Skulpturenschützengraben steckenblieben und den einzelnen SkulptUren so 
nahe waren wie seit den Tagen, als Kienholz-Environments anlagen, nicht mehr. 
Radikalste deutsche Folklore.Jedes Museum sollte sich um "Peter" als Ganzes 
reißen. 

PET E R (Martin) 
So wird dies bis zum vierten Juli sein. Andere Galerien werden bis zum Ende 
des Monats Dinge zeigen, die interessant sind, und solche, die weniger interes­
sant sind, wie es immer iSt.lMMENDORF bei Galerie WERNER, Warhol-Photogra­
phien bei KICKEN, merkwürdig gerasterte und gezellte Photographien hinter 
Buntglas von ROLF WALZ bei GRUNERT. Eine davon heißt "Erneute absurde Vor-

gänge in Tiefen". Wohin man wahrscheinlich auch einmal wieder hinunter muß, 
aber dies ist nicht das, worüber geredet wird. Wie über die Ankündigung der 
Memoiren von LENI RIEFEN STAHL, eine Anzeigen-Seite groß im "Express", die­
ses junge Gesicht mit fanatisch glänzenden Augen, darunter in Blockschrift: 
"Stalins Traumfrau", und danach: "Hitlers Schwäche" und "Göbbels Superstar". 
Dann MARLENE DIETRICHS Protest, nicht gegen die Anzeige, sondern gegen in­
haltliche Behauptungen, und dagegen, daß sie als Rivalinnen auftauchen. 

Zwei deutsche Stars, die extremsten Enden verkörpernd, im letzten Fight. 
FASSBINDER hätte seine Freude daran gehabt, aber der ist ja jetzt auch schon runf 
Tahretot. 

Zuletzt: Endlich hat NEW YORK NEW auch Köln erreicht (die wichtigsten 
neuen Künstler aus den Caja/Centre-Shows in einer Ausstellung, die mehr Infor­
mations- denn Verkaufs- oder Galerienshow sein will, in der Galerie PAUL 
MAENz). Fast wie McDonalds-Produkte standardisiert und spezialisiert ist in­
zwischen das Repertoire der Objektkünstler KooNs, STEINBACH, BICKERTON 
(Wer etwas kaufen will, muß aufdie Warteliste), dazu kommen VAISMAN mit auf­
einandergestapelten, mit identischem Tuch bezogenen Leinwandpackages an 
der Wand und die Maler T AAFFEE und SCHUYFF, die aber auch mehr konzeptuel­
le Kommentatoren und Illustratoren sind als Maler. 

Im Herbst wird die SAATCHI COLLECTION in London zum großen Schlag 
ausholen und in zwei Teilen den großen Einzug dieser Kunst in Europa durch­
bringen. So wird es sein. So verschieben sich die Kräfteverhältnisse, und so ist 
Malerei nicht mehr das, worüber geredet wird im Herbst, es sei denn, man ist in 
Spanien. Und das wird es eine schöne, breite Zeit geben. In jedem Sinne des Wor­
tes. Mit Stalins Traumfrau auf einem Tizian-Porträt. Die Vorbereitungen zu einer 
neuen Renaissance sind jedenfalls spürbar, auch wenn sie sich zur Zeit als Bauar­
beiten rur Olympia oder Expo '92 verkleiden. 

l1li63 



I 

I 

i 

t) NULL ... NULL ... NULL ... NULL ... NULL ... 
ü:i 
N 
Z ,------------------------------{ NULL. .. auf der unten ab­

gedichteten Richterskala: 
absolute Ruhe. Ein Zu­
stand der Gnade für Japa­
ner, Bewohner des St. An­
dreas-Grabens und Men­
schen, bei denen das 
Neue Zeitalter schon ge­
stern gemacht wurde. Die 
Hölle für all jene, die so­
wieso auf ihrem unge­
machten Bett und in aer 
Mitte ihrer selbst ruhen. 
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Solomon Burke 
Fortsetzung von Seite 39 

»Das Leben geht weiter, und die 
Alltagsprobleme sind heute sogar 
komplizierter als die, die ich oder 
Sam Cooke in den fünfziger und 
sechziger jahren hatten. Heute muß 
man soviel mehr in Rechnung stei­
len. Man braucht nicht nur 'power', 
sondern 'mindpower'. Wir mußten 
handeln, ihr müßt nachdenken, wie 
ihr handelt.« 

Sam Cookes "A Change Is Gon­
na Come" stellt zweifellos den 
Höhepunkt seines Repertoires dar, 
aber die Programmatik, die dahinter 
steht, istfür Solomon Burke nur.vage 
zu benennen. 

»Eine Menge hat sich geändert, 
Menschen verstehen immer besser, 
was Menschen sind. Eine Vielzahl 
von Problemen muß gelöst werden, 
es gibt noch so viele türen, die 
geöffnet werden müssen, Wege, die 
niemals beschritten wurden. Es läuft 
aU es darauf hinaus, daß wir unseren 
Kindern eine bessere Ausbildung 
zukommen lassen, daß wir Men­
schen ohne Zuhause ein Dach über 
dem Kopf besorgen, daß wir die 
Hungrigen ernähren und nicht die 
Reichen und Habgierigen. Man muß 
Systeme eliminieren, die Menschen 
dienen, die alles haben, und nicht 
denen, die nichts haben.« 

Und das von einem Mann, der 
kein Hehl aus seinem Geschäftssinn 
macht und sich mit Blick auf seine 
Konzerte in Berlin/H<luptstadt als 
Advokat amerikanischen Freiheits­
denkens versteht. Aber, wie gesagt, 
der Mann ist komplex. 

»Wir können das Schicksal nicht 
ändern. Aber wenn wir das Leben 
einfach dahinrollen lassen, wird sich 
das Schicksal nicht ändern. Ohne 
eine Vision werden die Menschen 
jeder für sich untergehen.« 

Schlüssiger hätte auch ein Marxist 
das Verhältnis von Freiheit und Not­
wendigkeit nicht auf den Punkt brin­
gen können. Aber in Solomon Burke 
heben sich noch andere Gegensät­
ze auf - z. B. die Ausschließlichkeit, 
mit der ein schwarzer Sänger sich 
entweder für die Kirche oder weltli­
ches Vergnügen entscheiden muß­
te. Solomon Burke ist näm lich nurim 
Nebenberuf Soul-Sänger, vor allem 
ist er Vorsteher seiner eigenen Kir­
che mit168 Gemeinden und 40.000 
Mitgliedern. 

»Meine Leute lieben das, was ich 
mache. Wir haben viele'Entertainer' 
in unseren Reihen. Einmal imjahrha­
ben wir unsere 'Holy Congregra­
tion', die 33 Tage andauert, in dieser 
Zeit besuche ich mindestens zwan­
zig Gemeinden in den gesamten 
USA. Da gibt's dann Paraden, präch­
tige Bankette und große Wohltätig­
keitsveranstaltungen. Im Moment 
sammeln wir 75 Millionen Dollar, 
um eine Universität und eine 'Stadt 
des Lebens und der Wahrheit' zu 
bauen, die über 15.000 junge Men­
schen von drei bis 15 beherbergen 
und ausbilden soll. Sie sollen dort ei-

ne akadem ische Erziehung erhalten, 
drei verschiedene Sprachen lernen 
können etc. Und die Kirche hält das 
Geld zusammen, denn wenn die 
Banken fallen, wird die Kirche beste­
hen bleiben. Das hatsich seit Beginn 
der Zeiten immer wieder erwiesen. 
Die Kirche wird ihren Reichtum stets 
bewahren, weil Gottseinen eigenen 
Leute'n blühenden Wohlstand ver­
sprochen hat. Und es funktioniert: 
Sieh' michan.lch habe sieben Gene­
rationen von Musik überlebt. Un­
glaublich.« 

In den beiden zuletzt erschiene­
nen Darstellungen der Soul-Musik 
der sechziger jahren und ihrer Prota­
gonisten ("Nowhere To Run" von 
Gerri Hirshey; "Sweet Soul Music" 
von Peter Guralnick) gibt es unter all 
den Großen von james Brown bis 
Isaac Hayes einen prinzipiellen Hei­
den, und der heißt (nicht überra­
schend) Solomon Burke. Vis-a-vis 
mit ihm spürt man warum : Eine sol­
che Paarung von Witz und Weisheit, 
Verschrobenheit und Intelligenz, 
Sturheit und Aufgeschlossenheit 
muß jedermann in den Bann schla­
gen. Bei seinen tiefgründigsten Aus­
führungen verfällt er plötzlich in 
einen W.C.Fields-Tonschlag über­
drehten Pathos', der es stets seinem 
Zuhörer überläßt zu entscheiden, 
ob Drama oder Komödie gegeben 
werden. 

Aber es besteht kein Zweifel an 
seinem Ernst, wenn er aufGuralnicks 
These angesprochen wird, daß 
"Soul" dahingegangen ist wie die 
Zeiten und Ideen, die ihn in den 
sechziger jahren hervorbrachten. 
So wie sich das schwarze Amerika 
seit der Bürgerrechtsbewegung in 
den letzten zwei jahrzehnten tief- . 
greifend wandelte, nahm auch des­
sen Musik ganz andere Formen (und 
Inhalte) an. 

»Ich habe es satt, daß die Leute 
glauben, daß man ein Schwarzer 
sein muß, um Soul zu singen. Ich will, 
daß die Menschen wissen, daß es 
nur darum geht, seiner Seele freien 
Lauf zu lassen. Man muß nicht 
schwarz sein, um so zu singen oder 
ein 'soulful ' Bassist zu sein. Meine 
Band beweist das doch mit einem 
koreanischen und einem schwar­
zen Saxophonisten, einem argenti­
nisch-deutschen Posaunisten, ei­
nem Kanadier, einem Indianer.« 

So sagt Solomon Burke am Ende 
doch, daß "Soul" seine besondere 
Bedeutung eingebüßt hat und nur 
noch die ganz allgemeine Qualität 
von Musikals"beseelt"angibt. Wäre 
da nicht ein kleiner (aber gewichti­
ger) Einwand: er selbst. Oder kann 
man sich vorstellen, daß irgendwer 
aus Indien oder Italien "Down In The 
Valley",,,1 Almost LostMy Mind"und 
"Everybody Needs Somebody To 
Love" intoniert und das Publikum 
heute wieder den "spi rit in the dark" 
fühlt, der vor langer, langer Zeitvom 
Anbruch einer besseren Welt kün­
dete? Ich nicht. • 
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ZuU2 
Die letzten belden Standpunkte zu U2, die nicht 
die unseren sind. Der Freund von Gloria hat über· 
sehen, daß Stücke nicht "Gloria" sein dürfen, 
egal wer damit gemeint Ist, dann lieber In elcel­
sls de, daß Dall auf keinen Fall deswegen inter­
essant ist, weil seine zähen Gestalten auf den toll 
gemallen Bildern AUF TRIP so gut abgehen, 
würg nein, dann schon lieber Faschist. Und die 
Unterstellung, wir würden Stücke NUR deshalb 
mögen, weil wir die Leute so nett finden - man 
denke doch nur an "ll's Allright" von den Euryth­
mies, oder noch besser, an unseren netten Mitar­
beiter Sudden, der neulich in der Morgendäm­
merung ein Radlo-Bllnd-Date absolvierte, an 
nicht anderem Gefallen fand, als an der letzten 
U2-Scheibe, ein Stück eines alten Kumpels hin­
gegen als wahrscheinlich die größte Scheiße, die 
er sich je anhören mußte, bezeichnete (und sich 
nachher weigerte, seine Meinung zu ändern). So 
sind wir alle -In jedem ein Nlkkl Sudden, Ich 
sage nur" Two People". Wanderprediger kön­
nen bel uns auch kein Fleißkärtchen abstauben. 
Das Zitat aus der dreitausend Jahre alten 
Schwarte, das mir neu ist, muß erst noch ge­
schrieben werden - wer liest dagegen in dreißig 
Jahren noch eure Leserbrlele oder hört U2-Plat­
ten? Wenn Ihr dann noch versucht, mit "lieben 
statt hassen" euren christlichen Schnitt zu ma­
chen: schwachi Was tat Christus mit den KRÄ­
MERN, die das HAUS SEINES VATERS (Tempel, 
Gott) mit Ihrem Krempel entweihten? He? Na? 
Mal wieder In erbaulichen Schriften nachlesen, 
Freunde. So funktioniert Liebe, und das haben 

. wir schon seit jeher drauf, Betschwesterni Und 
wie dachte Christus über Pharisäer? Und wie 
wär's mit: Vergib Ihnen, denn sie wissen nicht 
was sie tun - wir haben jedenfalls die ganzen 
Leserbrlele der Promoabteilung von Ariola zu­
kommen lassen? Hehehe. 

Hallol Nach dem "bösen" Leserbrief Getzt zwar 
nicht die VOLLE, aber die teilweise Rehabilita­
tion?). den ich Euch vor einigen Monaten schickte. 
hatte man mich schon fälschlicher- und dummer­
weise im Lager der SPEX-Feinde/Hasser aufge­
nommen. Das ausgerechnet von den Leuten, die 
überhaupt nichts anzubieten haben . Ihr schallt es 
immerhin (und gerade in so zerfahrenen Zeiten wie 
heute). weiter kontrovers zu bleiben (was aller­
dings vielleicht auch daran liegt, daß die Frage der 
momentan zu verfechtenden Strategie bei Euch zu 
unterschiedlichsten (inhomogenen) Resultaten 
führt). 
Also, abgesehen davon, daß SPEX sowieso eine 
gute (das war ja eh beim Leserbrief die Vorausset­
zung) Zeitschrift ist, seid Ihr natürlich (aber auch 
leider) immer noch das einzig lesbare und akzepta­
ble Blättchen weit und breit, auch wenn einige Arti­
kel weit über das Ziel hinausschießen, manche Mu­
sikstories etwas nichtssagend sind und ich mich 
bisher (seit ca. 51/2 Jahren) noch nicht mit dem 
Clara Drechsler-Stil anfreunden konnte .• Sehr gut 
z.B. der Nachruf von Olaf.Qante Marx auf Willy 
Brandt. Ich denke, manchmal ist es auch für den 
Fels in der Brandung mal ganz gut, etwas Positives 
zu hören . In diesem Sinne: K.O, K.O.! 
P .S.: Möchte mich im übrigen von der Anti-SPEX­
Werbekampagne von EB/Metronome (für die ich 

momentan schreibe) auf's Schärfste distanzieren! 
Rainer Bussius aka Mr. Chechov, 

Münster 

Liebe SPEX·Redaklion, besonders 0.0.1 
Leider gehört mein letzter Brief zu der U2-Kritik im 
Heft 5/87 zu den unterschlagenen Leserbriefen . Es 
scheint mir jedoch unbedingt nötig, noch etwas 
klarzustellen: mir ging es weniger darum, daß U2 
eine ,echte Scheißgruppe' genannt wurde, als viel­
mehr darum, daß in dieser Plattenkritik so viel Mist 
geschrieben wurde, der einfach nicht unwiderspro­
chen bleiben darf. 
Meine einzige Möglichkeit zum Widerspruch war 
eben der Leserbrief. den ich übrigens sehr kurz ge· 
faßt hatte, um die Chance eines Abdrucks zu erhö­
hen. (Mist war nämlich auch die Aussage, es gebe 
intelligentere Bücher als die Bibel- wer liest denn 
in 30 Jahren noch etwas von Diedrich Diederich­
sen? Die ältesten Teile der Bibel sind ca. 3000 (!) 
Jahre alt und werden immer noch gelesen.) Da mir 
diese Möglichkeit eines öffentlichen Widerspruchs 
genommen wurde, drängt sich der Verdacht auf, 
Ihr duldet keinen Widerspruch gegen Eure anti­
christliche Haltung - die gesamte Problematik 
wurde nebenbei mit einem Satz abgetan, dafür 
aber Leserbriefe zu weit belangloseren Dingen ge­
druckt. Es geht mir auch gar nicht darum, daß aus­
gerechnet mein Brief abgedrUCkt werden sollte, 
aber allein um einer gewissen Ausgewogenheit wil­
len hätte schon die Möglichkeit der Rechtfertigung 
einer christlichen Haltung, die statt zu hassen zu 
lieben versucht, gewährt werden müssen - ganz 
unabhängig davon, ob U2 nun gut oder schlecht 
sind! 
So aber bleibt ein übler Nachgeschmack und das 
Gefühl, Ihr habt nur Interesse, Euch mit Dingen zu 
beschäftigen, die Euch auch in den Kram passen. 
Vielleicht liegt Euch sowieso mehr daran, Eure Mei­
nungen mit hohlen Phrasen und Worten wie 
,Scheiße' und ,Kacke' kundzutun, als mal genauer 
über Dinge wie Christentum und Bibel nachzuden­
ken - dementsprechend war auch die Auswahl der 
Leserbriefe. Ich bin mir ziemlich sicher, daß die 
O.g. Ausdrücke o.ä. (vielleicht noch ein witziges 
Pseudonym) in einen für Euch interessanten Leser­
brief, falls er nicht so schon Eurer Meinung ent­
spricht, unbedingt hineingehören . Vielleicht haben 
das die unterschlagenen Leserbriefe allesamt ver­
säumt? 

Viele GrüBe Torsten Deist, Göttingen 

STIMMT NETI Vor 4 oder 5 Jahren brachten U2, 
die wirkliCh zum Kotzen sind, GLORIA, womit sie 
die heißeste Frau von Mannheim-Heidelberg mein­
ten, die dann aber ein Jahr später, wo ich es end­
gÜltig wissen wollte , vom Erdboden verspuckt war , 
bevor ich es wissen konnte. Allein wegen diesem 
Song kriegt ihr jetzt noch einen Leserbrief, der 
Platz beansprucht. 
Klar sind U2 reaktionäre Göttchens; das Problem 
ist nur, daß mir auch ein paar Bilder des Faschisten 
Dali gefallen , weil ich sie das erste Mal auf'm Trip 
sah und völlig drauf abfuhr. Sollte man also viel­
leichtdie Komplexität doch so reduzieren können? 
Zwar sind Dali, U2 etc. total daneben und unerträg­
lich an sich, was aber einen guten Song/gutes Bild , 
Gedicht oder was auch immer, das sie - vielleicht 



ungewollt, ungewußt wie - produziert haben , 
nicht dadurch schlecht(er) macht, daß es von Ih­
nen kommt (und nicht von einem Dichter/Musi­
kerlMaler etc., der uns, zu Recht, sympathischer 
ist). Ist es schade, daß diese Songs, Bilder oder 
was auch immer, die wir so viellieber von jemand 
anderem, aber bitte nicht ausgerechnet von Bono, 
Dali etc. erhalten hätten, nicht ungeschehen ge­
macht werden können? Sollen wir sie deswegen 
verbrennen und kollektiv vergessen? Wir könnten 
es nicht, selbst wenn wir es wollten, aber sollten 
wir es wollen? Der Frosch im Rohr 

Hallo Ralfllch kann mich Deiner LP-Kritik bzw. 
Konzert-Kritik der Multicoloured Shades nur an- . 
schließen. Ich finde es auch sehr enttäuschend, 
daß das, was bei früheren Konzerten noch mit 
Spielfreude und Elan rüberkam und das Publikum 
mehr oder minder begeisterte, in einer derartigen 
Klangbrühe (Wuppertal) endet(e). Die LP läßt sich 
vielleicht mit einer zu großen Portion Kartoffelklöße 
vergleichen: weniger wäre mehr. 
In diesem Sinne '" Iris Primke, Dortmund 

Hallo Spex, zunächst mal, ich lese euer Heft seit 
ca. einem Jahr und der Gesamteindruck ist positiv, 
was ich aber nun überhaupt nicht verstehen kann, 
ist die schlechte LP-Kritik von Ralf Niemczyk über 
die Multicoloured Shades, das kann doch nicht sein 
Ernst sein , was ist da los, Element of Crime z.B. ei­
ne Doppelseite, Boa z.B. Titelseite, ist ja auch alles 
o.k. (von wegen support und so), aber kann man 
dann eine solch tolle Platte wie Sundome City Exit 
so niedermachen, wo ist da die Mehlsoße und was 
ist gegen die treibenden Bläser zu sagen? 

Perisct Stranger 

Liebe Spexlerllch habe selten einen so rapiden 
Verfall einer Musikzeitschrift wie den der Spex im 
Verlaufe eines Jahres gesehen: Abgesehen davon , 
daß Eure Berichte alles andere als aktuell sind , geht 
mir Euer dummes, schwammiges, intellektuelles 
Gefasel völlig auf den Geist. Außer zur Selbstdar­
stellung der Schreiberlinge taugt das zu nichts. In­
formationsgehalt gleich null. Macht ruhig weiter 
so! Martin Ingrimm, Kiel 

hallo clara, am slayer -artikel war ja alles dran, 
im sinne der geistig-moralischen wende: 

ignoranz, arroganz, penetranz, mannlfrau braucht 
sich wohl nicht lange damit abzugeben, was du da­
mit , ,recht verständlich" gemacht haben willst. ich 
denke, wir dürfen dich auch klar a. dregger nen-
nen. gute besserung. arnold 

Es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch 
alles an die Sonnen .. . (alte Wahrheiten bewähren 
sich) . 
Dacht ich 's doch! 0.0. und seine Mischen Köppe 
entpuppen sich als verkappte HM-Fetischisten!!! 
Was soll das Gesabber über Microdisney, Feit und 
ähnliche Saftsäcke? In Wirklichkeit bestreiten wir 
unsere Feten mit Kreisch- und-Dreschkacke der 
übelsten Art, fahren dabei auf dem Plattenteller mit 
und prosten dazu! Jawoll! 

Marlies Malle, ::>chwarzwald 

Aufs ÄUßerste erbost! Der Nikki-Sudden-Fan­
club Niederrhein (da, wo der Rhein so ganz, ganz 
n ied erträchtig ... ) 
Kassenwart: Sternhagelvoll, 1. Vorsitzender: 
Schonwiedervoll, Festausschuß: Immernochvoll, 
Coach: Hackenkackenzu, Zahlendes Mitglied: so­
eben ausgetreten (an den armen Helmut Head 
(Pseydonüm): Guck mal im März-Spex auf die Le­
serbriefseite! Ausgehend vom Brief eines gewissen 
Mr. Chechov (bestimmt schon wieder so ein Psoy­
doniem) nimmt dort das Unheil erst recht zügig sei­
nen Lau!!). 
Frage an Klinkmann/Schneider: Wie breit kann so 
eine Natter eigentlich werden? In Dortmund haben 
wir keine gesehen, obwohl auch dort ... hm! Übri­
gens auch dort unwahrscheinlich liese und gemei­
ne Nikki-Sudden-Witze. 
Der Coach (der sich hiermit auch bei den Toten Ho­
sen für sie-wissen-schon-was bedanken möchte). 

Ach, die Schokoladenseite ist keine mehr, das In­
haltsverzeichnis ist geschrumpft, die Zeit der Rät­
sel ist vorbei. Doch bald juckelt sich der Puls wie­
der in gewohnte Bahnen: lauter nette Leute in die­
sem Heftchen - das gab's doch schon mal alles 
irgendwannwieoderso. Was sind das nur für Men­
schen, die offenkundig nichts anders wollen, als 
nett zu sein: harmlos, nicht übermäßig anspruchs­
voll , eher stille Genies eben. Man schwärmt und 
weiht unblutig Häuser ein und KlinkmannSchnei­
derJanningNiemczykZimmermann schneiden 

Phrasen zurecht. die meine Schrammen im Kinn 
nicht erschöpfend erklären. Verwiesen auf Gedan­
kenspiegelbilder beginnen dreckige Esel ihren ge­
meinsamen Lebensbericht mit flachgewichsten Zo­
ten. Nichtsdestotrotz verändert SPEX viele Leben 
von ganz bestimmten Lesern, die sich gerade ein 
Haus oder einen Schlafsack in Neuseeland gekauft 
haben. 
Als nachlässiger Konsument dieses Erzeugnisses 
vermisse ich Eure Zukenntnisnahme der letzten 
Wipers-LP. Rüg, rüg, das lassen wir uns nicht neh­
men. Wozu sind denn all diese Sammelnden Kin­
der, Informationen und Geschichten sammelnd wie 
Detlef 0., nütze? Ist er gar begnadigt worden? Ein 
gewisser Rahmen umgibt uns nicht mehr, das war 
leider allen klar, viele Freunde sind gegangen: die­
se Klage setzt bald in jedem Artikel wieder und im­
mer ein, und ich stelle mir, Phantasie erdreistend, 
schon jetzt den unglaublich notwendigen Bericht 
zur achttausendsten documenta vor, der weder ge­
mein noch schwein reich sein darf. Ich schließe die 
Augen, um nicht zu sehen, ein Knabe in Unschuld 
schält einen Zweig, ein Kind vor einem winzigwei­
ßen Hengst. Diederichsen, Du wirst nie ein Heiliger 
werden auf der Insel der Heiligen, Du warst fromm 
und hast zur Jungfrau gebetet, sie möge Dich vor 
einer roten Nase bewahren, gebetet, es möchte 
doch die pralle Witwe vor Dir ihre Kleider noch hö­
her heben von der nassen Straße. Verkauf Deine 
Seele dafür und erzähl mir l1)ehr noch, immer 
mehr. So sei denn Euer Fortschreiten eine Vernei­
gung vor den Feigen dieses Jahrhunderts, in zwei­
samen Zwiespalt über die Götter in das unvereini­
gte Königreich der Egoarchie geraten! 

Guido, der Held und das Nagetier 

Ja, du bist wahrlich lustig, mein Freund! · 
Kommst einfach so daher, eine ausgesprochen 
dumme, pseudo-Iustige Theorie über die eigentli­
che Ursache, die zu Lester Bangs' Tod führte, ins 
Papier ritzend bzw. hämmernd, um danach eine Art 
Beleidigung gegen mich auszusprechen, die be­
weist, daß Leute mit wirklich unwitzigen Pseudony­
men eben demnach auch nur unwitzige Witze ma­
chen. Nichtsdestotrotz eine gute Idee. Es wäre 
wohl besser gewesen, Du hättest sie für schlechte 
Zeiten aufgehoben. 
.... . um ein Genie vom Lande kalt mit einer schlech­
ten Platte zu erwischen. (.Meine Freunde nennen 

mich John Gavanti,)", schreibt der famose Ed , der 
den Namen eines Mannes verschmutzt, dessen 
Nachname vermindert um die Buchstaben ..rs" 
verrät, wie der Ort, in dem ich wohne, tatsächlich 
heißt. (Könnt Ihr meine Schrift nicht lesen? Ich 
dachte, ich hätte mit Schreibmaschine geschrie­
ben?) Somit ist die Zweideutigkeit vom .. Lande", 
sofern Ed diese überhaupt als solche verstanden 
wissen wollte , wie sagt man, ad absurd um geführt, 
wobei ich hinzufügen muß, daß mein Wohnort in 
der Tat ziemlich klein ist, aber sicher nicht auf dem 
Land (die nächsten größeren Städte sind Wilhelms­
haven , Oldenburg , Bremen). 
Und dann Lucky Dick, der Mensch, der glaubt, an­
deren Leuten resp. SPEX-Lesern , sein persönli­
ches Glück aufzudrängen. Das soll nicht heißten , 
daß ich gegen das Glück bin, nein, wo kämen wir 
da hin, wenn Leute gegen das Glück wären , wir 
würden wahrscheinlich den ganzen Tag in der Ecke 
sitzen und uns gegenseitig trösten, weil wir so un­
glückliCh sind. Aber der Weg , den L.D. beschreitet, 
ist der falsche. Welcher der richtige ist? Darüber 
muß ich noch nachdenken. Mitteilung erfolgt zu ge­
gebener Zeit. Wie schon bei dem famosen Ed , 
nervt auch hier das Pseudonym. Lucky Dick - ha­
haha. Moby Dick wäre besser, aber immer noch 
schlechter als der eigene Name. Dein Brief , lieber 
Lucky, ist lustig , macht Spaß. Der Typ heißt jedoch 
Mario Lasar, also nicht mit .. z". 
Nun noch zu den anderen: Stash Kroh war schon 
mal besser & komischer (in diesem Fall = unver­
ständlicher). Sein Brief aus dem Februar-Heft des 
vergangenen Jahres war mit das beste, was es auf 
diesen Seiten bis jetzt gab. Obwohl ich, außer, daß 
er der Kommaregeln nicht kundig ist, kaum etwas 
von dem, was er da schrieb. verstanden habe . (Er 
selbst wohl auch nicht.) Auf diesem (dem des 
Kommasetzens) Gebiet wird man von Spex-Schrei· 
bern übrigens sehr häufig enttäuscht (oder ist das 
avantgardistisch?). So,z.B. Jutta Koether (erw . lnf. 
mit zu) Clara Drechsler und leider auch Diedrich 
Diederichsen, von dem ich sowas am allerwenig­
sten erwartet hätte. Da kann man die Schuld nicht 
immer auf die Setzer, den Lehrer, den Toaster, den 
Plattenspieler, den famous Ed usw. schieben. Na­
türlich ist es möglich und verzeihlich , wenn mal ei­
nem von Euch ein Fehler dieser Art unterläuft -
niemand kann und darf perfekt sein - aber häufig , 
wie im letzten Heft, ging es zu weit. Mario Lasar, Sande 
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